
        
            
                
            
        

    DIE NEUEN FÄLLE DES MEISTERDETEKTIVS
SHERLOCK HOLMES
  





 
In dieser Reihe bisher erschienen:
 
3001 – Sherlock Holmes und die Zeitmaschine von Ralph E. Vaughan
3002 – Sherlock Holmes und die Moriarty-Lüge von J. J. Preyer
3003 – Sherlock Holmes und die geheimnisvolle Wand von Ronald M. Hahn
3004 – Sherlock Holmes und der Werwolf von Klaus-Peter Walter
3005 – Sherlock Holmes und der Teufel von St. James von J. J. Preyer
3006 – Dr. Watson von Michael Hardwick
3007 – Sherlock Holmes und die Drachenlady von Klaus-Peter Walter
3008 – Sherlock Holmes jagt Hieronymus Bosch von Martin Barkawitz
3009 – Sherlock Holmes und sein schwierigster Fall von Gary Lovisi
3010 – Sherlock Holmes und der Hund der Rache von Michael Hardwick
3011 – Sherlock Holmes und die indische Kette von Michael Buttler
3012 – Sherlock Holmes und der Fluch der Titanic von J. J. Preyer
3013 – Sherlock Holmes und das Freimaurerkomplott von J. J. Preyer
3014 – Sherlock Holmes im Auftrag der Krone von G. G. Grandt
3015 – Sherlock Holmes und die Diamanten der Prinzessin von E. C. Watson
3016 – Sherlock Holmes und die Geheimnisse von Blackwood Castle von E. C. Watson
3017 – Sherlock Holmes und die Kaiserattentate von G. G. Grandt
3018 – Sherlock Holmes und der Wiedergänger von William Meikle
3019 – Sherlock Holmes und die Farben des Verbrechens von Rolf Krohn
3020 – Sherlock Holmes und das Geheimnis von Rosie‘s Hall von Michael Buttler





 
G. G. Grandt

 
SHERLOCK HOLMES
UND DIE KAISERATTENTATE
 
Basierend auf den Charakteren von
Sir Arthur Conan Doyle
 
 
  





 
Diese Reihe erscheint in der gedruckten Variante als limitierte und exklusive Sammler-Edition!
Erhältlich nur beim BLITZ-Verlag, www.blitz-verlag.de, in einer automatischen Belieferung ohne Versandkosten und einem Serien-Subskriptionsrabatt bis zu einer Höhe von 23 %.
 
 
© 2017 BLITZ-Verlag
Redaktion: Jörg Kaegelmann
Titelbild: Mark Freier
Umschlaggestaltung: Mark Freier
Satz: Harald Gehlen
Alle Rechte vorbehalten
www.BLITZ-Verlag.de
ISBN 978-3-95719-216-5





 
Guido Grandt, geboren 1963, ist Autor/Publizist, freier TV-Produzent, TV-Redakteur und Fachzeitschriftenredakteur. Er hat rund dreihundert Filmbeiträge für private, öffentlich-rechtliche und ausländische TV-Sender recherchiert, gedreht und produziert.
Der Dokumentarfilm Höllenleben, Eine multiple Persönlichkeit auf Spurensuche, den er recherchierte, wurde 2002 für den höchsten deutschen Fernsehpreis, den Adolf Grimme-Preis, nominiert.
Mit dem früheren Moderator, Journalisten & Anchorman von RTL, Hans Meiser und Kollegen rief er das investigative Onlineportal WATERGATE.TV ins Leben.
Seit seiner Jugend schreibt er auch Romane. Zunächst für den Silber-Grusel-Krimi (unter Desmond Black) und Gespenster-Krimi (unter Mike Shadow), später unter verschiedenen anderen Pseudonymen für seinen gugra-Media-Verlag. Außerdem schrieb er bei folgenden Serien mit: Der Butler, Larry Brent, und Sherlock Holmes - Neue Fälle. Zudem konzipierte er die Serien Stahlwölfe, SNAKE und Karl Mays Kara Ben Nemsi - Neue Abenteuer (alles BLITZ), Jerry Cotton und Lassiter (Bastei), Cassidy, Laredo und Coltman (Kelter). 





 
 
Vorrede Dr. Watson
 
Während ich in der Eigenschaft als Chronist meines Freundes Sherlock Holmes diese Zeilen niederschreibe, bin ich innerlich noch immer so aufgewühlt, dass ich Mühe habe, diesen außergewöhnlichen Fall der Reihe nach zu skizzieren. Der geneigte Leser wird schnell erkennen, welche Bedeutsamkeit dieses neue Abenteuer tatsächlich hat. Ich übertreibe keineswegs, wenn ich behaupte, dass es eine geradezu weltpolitische Brisanz besitzt. Dabei kamen wir zu diesem Fall wie die Jungfrau zum Kinde. Und das im wahrsten Sinne des Wortes.
Zu dieser Zeit weilten wir nicht in London, sondern in Berlin bei einer internationalen Detektiv-Konferenz. Obwohl mein Freund gewiss nicht der geselligste Genosse ist, ließ er es sich dennoch nicht nehmen, dorthin zu reisen und bat mich ihn zu begleiten. Schließlich war er auf seinem Gebiet eine berühmte Koryphäe. Selbstredend kitzelte dieser Ruhm auch seinen Stolz, der jedoch keinesfalls in Arroganz, Eitelkeit oder Blasiertheit ausartete. Ein Sherlock Holmes, wie ich ihn kenne, bleibt immer bescheiden. Selbst wenn die Sonne auf ihn scheint, sucht er lieber den Schatten, in dem er unbemerkt wieder verschwinden kann. Dieses Mal war es allerdings ganz anders. In der Metropole des Deutschen Reiches wurden wir in einen Strudel von Ereignissen gerissen, der uns alles abverlangte.
Und noch weitaus mehr.



 
 
1. Kapitel
 
Berlin, Juli 1908
Die Adresse des Hotel Adlon lautet Unter den Linden 1. Es steht in bester Lage, gleich neben dem Brandenburger Tor auf dem Pariser Platz. Mitten im Herzen der Kaiser- und Reichshauptstadt erhebt es sich als ein Sinnbild der modernen Hochkultur. Westlich von ihm befindet sich der Tiergarten, östlich das Königliche Schloss.
Das Adlon ist jedoch nicht nur ein Luxus-Hotel par excellence, sondern eine eigene wunderbare Welt aus Schimmer und Glanz. Aus Träumen, Erwartungen, Affären und Skandalen. Seit seiner Eröffnung am 23. Oktober 1907 trifft sich hier eine internationale Gesellschaft aus Diplomaten und Staatsmännern, Handelsfürsten und Geldmagnaten, Hochadligen und Geistesfürsten, Schauspieler, Musiker und andere Künstler von Weltruf. Der Schillerndste von ihnen aber war gewiss der Deutsche Kaiser und König von Preußen selbst. Wilhelm II. war nicht nur Pate des Adlon, sondern auch glühendster Unterstützer des Hoteliers und Generaldirektors Lorenz Adlon. Sein Bestreben war es gewesen, dass Berlin genauso eine weltberühmte Hotel-Adresse bekam und damit viele hochrangige Besucher anzog, wie Paris oder London. Eine Residenz mit Paradegemächern und Prunkzimmern für Könige und Fürsten samt ihren Gemahlinnen oder Mätressen. Des Kaisers Bemühungen erfüllten sich schließlich, denn schon kurz nach der Eröffnung traf sich im Adlon sozusagen die halbe Welt.
Als ich drei Tage vor den geschilderten Ereignissen mit Holmes vor dem Prunkbau eintraf, warfen wir bewundernde Blicke auf das erhabene Eingangsportal, eingerahmt von zwei formvollendeten Laternen, die auf von Figuren getragenen Wandarmen ruhten. Unter ihnen prangte ein Bronzeschild, auf dem mit zierlichen Buchstaben der Name des Hotels stand.
Die beiden Portiere in ihren sauberen Uniformen, in denen sogar die Fangschnüre akkurat gelegt waren, begrüßten uns freundlich und höflich. Die herbeieilenden Pagen in ihren prachtvollen Livreen nahmen uns nach einer korrekten Verbeugung das Gepäck ab und geleiteten uns in die prunkvolle Empfangshalle hinein. Ich war überwältigt, fühlte mich wie ein Gast in einem fürstlichen Schloss, dem sich ein Fest für die Sinne offenbarte, vor allem die Augen bezauberte. Die lichte Weiträumigkeit der in hellem Marmor strahlenden Halle, sowie die malerischen Bilder erinnerten an einen venezianischen Palast. Wo man auch hinsah, nur allerfeinste Materialien. Glänzender Cararra-Marmor für die Treppen, edelste Hölzer für das Mobiliar, Wand- und Deckengemälde der angesehensten Künstler. Eine Symphonie aus kostbaren, samtigen Stoffen, teurem Stein und Metall, Möbeln aus australischem Jarrah-Mahagoni. Die viereckigen Säulen der Vorhalle bestanden aus dunkelgelbem, wolkigem Marmor, deren Kapitelle mit feinster Handwerkskunst angefertigt waren. Der steinerne Hallenkamin wurde von einer bronzenen, römischen Imperatorenbüste des Kaisers gekrönt. Daneben ein herrlicher Bronzekandelaber, der eine perfekte Vision von Sonne und Planeten zeigte. Selbst die dicken Teppiche stammten aus Konstantinopel, wie einer der Pagen auf meine Nachfrage hin versicherte.
„Zwanzig Millionen Mark hat dieser Bau gekostet“, raunte mir Holmes zu, der meinen offenstehenden Mund mit einem verschmitzten Lächeln bedachte. „Goldmark, Watson“.
Wir gingen an einem Wegweiser vorbei. Er zeigte auf, wo die Fest- und Gesellschaftsräume lagen, die Konferenzsäle, der Palmen-, Goethe- und Akademie-Garten, die verschiedenen Restaurants und Bars sowie der Herren-Frisier-Salon. Hier gab es sogar eine Wein-Großhandlung, in der sage und schreibe zweihundertfünfzigtausend Flaschen lagerten, wie uns ein Page nicht ohne Stolz verriet. Auch, dass das Hotel geradezu eine Insel der Behaglichkeit sei, mit allen Vorzügen des Komforts. Die Ausstattung sei in vornehmsten Stil und mit Elektrizität, Telefon und Fahrstuhl technisch auf dem modernsten Stand. Allerdings gebe es im ganzen Haus keine einzige Klingel, um eine vollendete Nachtruhe nicht zu stören. Die dreihundertfünfundzwanzig Hotelzimmer, die meisten davon mit warmem Wasser, seien vielmehr mit einer Lichtanlage ausgestattet, um sich so völlig lautlos bei den dienstbaren Geistern bemerkbar zu machen.
Der Empfangschef machte den Honneurs und wies uns ebenfalls auf den Komfort hin. Natürlich waren wir begeistert. Nicht oft wohnten wir in einem solchen Luxuspalast. Unser vorreserviertes Apartment, das Holmes und ich uns während des Aufenthalts in Berlin teilten, war bereits hergerichtet. Es lag in der dritten Etage und wir erreichten es nach einer Fahrt mit dem Aufzug. Überall auf den Fluren, sogar auf den Treppen, lagen dicke Läufer, um jegliche Schrittgeräusche zu dämpfen. Unser elegantes Quartier besaß von seinen Fensterreihen und seinem Balkon aus eine gute Aussicht auf den Straßenzug Unter den Linden mit den blühenden Bäumen. Es bestand aus einem Wohnraum mit Salon, zwei getrennten aber offenen Schlafräumen, einem Ankleidezimmer sowie einem Badezimmer.
Holmes war hochbegeistert und zählte mir die Geldgeber auf, die Lorenz Adlons Vorhaben erst möglich gemacht hatten. Als da wären die Hypothekenbank in Hamburg, die Erben des Kommerzienrates Karl von Dippe, der Königliche Baurat Karl Gause, die Nachfolger des Bankiers Sigismund Born, die Hildesheimer Bank ...
Irgendwann schaltete ich ab, während ich den Inhalt meines Gepäcks in meinen zugewiesenen Schrank verstaute.
„Wollen Sie wissen, wie viel jeder dazugegeben hat?“, fragte mich Holmes von seinem Zimmer aus. Er hatte den Koffer einfach neben das aus getriebener Bronze hergestellte Bett abgesetzt und sich in voller Montur darauf gelegt. Fast gänzlich versank er zwischen den sauber duftenden Decken und Kissen, die schon beim bloßen Anblick ein Gefühl des Wohlbehagens auslösten.
„Verschonen Sie mich damit!“, gab ich zur Antwort und tat noch geschäftiger als ich war, um eine diesbezügliche Auflistung schon im Vorhinein im Keime zu ersticken.
„Wissen Sie, was so eine Schlafstatt aus künstlicher Bronze kostet, Watson?“, versuchte Holmes es auf eine andere Weise mich zu einer Diskussion zu bewegen. Es kam mir fast so vor, als färbte die Atmosphäre dieses Hauses auf ihn ab, die ihn geradezu ermunterte, darauf loszuschwadronieren.
„Nein“, entgegnete ich ohne großes Interesse, während ich meine Anzüge in den Schrank hängte.
„Das einfache Bett soll mit achthundert Mark veranschlagt sein. Das Teuerste mit dreitausend.“
„Woher wollen Sie das alles wissen?“
„Das habe ich unterwegs in der Vossischen Zeitung gelesen.“
„Sind Sie sicher, dass es keine Glosse war?“, frotzelte ich, zog mir dabei jedoch Holmes Unmut zu. Er fühlte sich von mir wohl nicht ernst genommen, denn von nun an schwieg er.
Das also war mein erster Eindruck vom Hotel Adlon in Berlin. Die anschließende Detektiv-Tagung, einberufen vom Reichsverband Deutscher Detektiv-Institute, war vor allem für Holmes interessant. Kam er so doch mit Gleichgesinnten aus verschiedenen Ländern zusammen, die ihn bewunderten und bauchpinselten. Am Abend des dritten und letzten Tages der Konferenz waren wir ziemlich erschöpft. Todmüde sanken wir in die besagten Bronzebetten unseres gemeinsamen Apartments mit den getrennten Schlafzimmern. Wir reisten erst übermorgen wieder ab. Morgen stand der Empfang des russischen Zaren Nikolai durch den Deutschen Kaiser und König von Preußen Wilhelm II. im Hotel Adlon an. Das Zusammentreffen der beiden Monarchen, die zu den mächtigsten Männern der Welt gehörten, wollten wir uns keineswegs entgehen lassen, wenn wir schon einmal in Berlin weilten.
 
Das persönliche Verhältnis zwischen dem aus der Dynastie der Hohenzollern stammenden Wilhelm und dem Zaren, der mit gebürtigem Namen Nikolaj Alexandrowitsch Romanow hieß, war genauso ambivalent und schwierig wie das der beiden Großmächte zueinander. Und das, obwohl sie aufgrund des bestehenden Verwandtschaftsverhältnisses des europäischen Hochadels und der regierenden Fürstenhäuser sogar miteinander verwandt waren. Nikolai II. war ein angeheirateter Cousin Wilhelms II.
Das alles wusste ich aus Klatschblättern. Gesprächsstoff schien es demnach genug für die beiden Monarchen zu geben. Allerdings akzeptierte der Deutsche Kaiser den menschenscheuen Zaren, der in seinem Luxuszug direkt aus St. Petersburg angereist kam, lediglich ein persönliches Bankett in seiner Hotelresidenz, dem Adlon. Dennoch wollte er weder auf Glanz noch Gloria verzichten. Vielleicht auch, um seinen Anverwandten zu beeindrucken.
Am Morgen der Feierlichkeiten hatten Holmes und ich einen flüchtigen Blick in den üppig geschmückten Festsaal werfen können. Er strotzte nur so von schweren Kronleuchtern, farbigen Blumenbuketts und Spiegelwänden. Allerdings verscheuchten uns die Sicherheitsleute höflich aber bestimmt. Am Mittag traf die militärische Eskorte des Kaisers ein, der den Zaren am Bahnhof in Empfang genommen hatte. Holmes und ich beobachteten die Ankunft der Monarchen von unserem Apartment aus.
Das Hotel Adlon war farbenfroh und festlich beflaggt. Von den Balkonen des Straßenzugs Unter den Linden hingen kostbare Perserteppiche herab. Auch die Fassaden der umliegenden Häuser verschwanden unter buntem Blumenschmuck und wehenden Fahnen. Schon am frühen Vormittag hatte sich eine hochgestimmte Menschenmenge am Pariser Platz zwischen Brandenburger Tor und dem Adlon eingefunden, um einen möglichst guten Platz für das ungewöhnliche Ereignis zu ergattern.
Sogar die Natur schien an diesem Spektakel Gefallen zu finden. Der Tag war klar, die Sonne strahlte und die Luft war mild und nicht zu warm. Der Himmel ein wolkenloses Band aus Azurblau. Kaiserwetter sagen die Deutschen dazu. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals wieder ein passenderes Sprichwort für ein solch fürstliches Schauspiel gehört zu haben. Und das war es in der Tat.
 Zackige Militärmusik, die typisch für das Gefühlsleben der Preußen ist, schallte durch die Straßen, begleitet vom Klappern der Pferdehufe auf dem Straßenpflaster. Der festliche Zug ritt durch den Mittelbogen des Brandenburger Tors bis hinüber zum Adlon. Wilhelm II. wurde von seiner Garde du Corps-Regiments eskortiert. Weder die farbenprächtigen Uniformen, die blanken Kürassen, die bewimpelten Lanzen, die blitzenden Degen noch die feierlichen Schleppen und die goldenen Lognetten fehlten. Die beiden Herrscher präsentierten sich in schnittigen, mit Orden übersäten Monturen und Helmen mit bunten Straußenfedern, so als wollten sie sich gegenseitig übertreffen. Ihre Hofmarschälle, Ordonnanzen und Gardeoffiziere waren nicht mehr als Anhang, so jedenfalls kam es mir vor. Begleitet wurde Wilhelm von Kaiserin Auguste. Nikolai kam mit seiner Ehegattin Alexandra Fjodorowna.
Die Leibwächter und Beamten der deutschen und russischen Geheimpolizei hatten sich unter das Volk gemischt, wie ich annahm, um unauffällig Augen und Ohren offenzuhalten. So wie es bei solchen Anlässen üblich war.
Vor dem Eingang wurden die Monarchen vom Hotelbesitzer Lorenz Adlon begrüßt, der den royalen Gemahlinnen riesige Sträuße aus roten Rosen überreichte. Danach verschwand die Hofgesellschaft in ihren Gemächern, die allesamt in der ersten Etage lagen, um sich für das Bankett und den Ball am Abend frisch zu machen.
 
Wiktor Bogrow war ein Mann Anfang vierzig, mittelgroß und unscheinbar. Gerade Letztgenanntes half ihm bei seinem Dienst ungemein. Denn er gehörte der berüchtigten Ochrannoje otdelenie, der kaiserlichen politischen Geheimpolizei an. Die oberste Aufgabe der Ochrana war der Schutz und die Sicherheit des Zaren zu gewährleisten. Sie war aus der Dritten Abteilung der eigenen Kanzlei seiner Kaiserlichen Majestät hervorgegangen, die 1826 von Zar Nikolaus I. nach dem Dekabristenaufstand eingerichtet wurde. Damals hatten adlige Offiziere der russischen Armee der Petersburger Garderegimenter dem Zaren den Eid und damit die Gefolgschaft verweigert. Somit stellten sie sich gegen sein Regime, gegen die Leibeigenschaft, die Zensur und die Polizeigewalt. Doch schnell schlugen regierungstreue Truppen den Aufstand nieder, erstickten zudem jegliche Revolutionsgedanken in den Städten und auf dem Lande im Keime. Die Anführer der Dekabristen wurden degradiert, gehängt oder zur Zwangsarbeit nach Sibirien verbannt. Dennoch war der Hof gewarnt, denn immer wieder flammten umstürzlerische Ideen auf. 1881 schließlich gründete Zar Alexander III. die politische Polizei, um die Staatssicherheit weiter zu erhöhen. Dabei stützte sich die Ochrana auf ein weitverzweigtes Netz aus betreuten Zuträgern, Provokateuren und Spitzeln, die wertvolle Informationen aus revolutionären Zellen lieferten. Nicht nur in ihrem Heimatland, sondern überall aus Europa.
Das alles schoss dem Agenten des Zaren durch den Kopf, als er irgendwo im Untergeschoss des Adlon-Hotels vor dem Zugang zu einem Lichtschacht stand, um ihn zu überprüfen. Zwar hatten vor dem royalen Besuch Beamte der Berliner Polizei das ganze Gebäude von oben bis unten durchsucht. Dabei jedes Bett, jeden Schrank, ja jede Schublade und jeden Winkel inspiziert, aber der Zar traute nur seinen eigenen Leuten. Deshalb bestand er auch darauf, dass Ochrana-Offiziere anwesend waren, als die Deutschen das Personal des Hauses einem strengen Verhör unterzogen. Vom Direktor bis zu seinen Abteilungsleitern, vom Portier bis zum Zimmermädchen, wurden alle befragt, um auszuschließen, dass sich unter ihnen mutmaßliche Attentäter befanden. Selbst Baupläne, Skizzen und Aufzeichnungen wurden nach geheimen Schächten oder sonstigen eventuellen Verstecken peinlich genau abgesucht. Nichts sollte und durfte dem Zufall überlassen werden.
Deshalb stand Wiktor Bogrow nun vor dem engen Lichtschacht zwischen den hohen und nur durch kleine Fenster unterbrochenen Mauern. Während seine Kollegen andere Stellen überprüften, wollte er sich davon vergewissern, dass der Schacht nicht etwa als Schlupfwinkel von einem möglichen Saboteur benutzt wurde.
„Ich sagte Ihnen, dass wir hier bereits gründlich nachgesehen haben!“, klang unvermittelt eine Stimme in seinem Rücken auf. Er drehte sich nicht um, sondern wartete bis Kommissar Bernd Holten, der fließend Russisch sprach, neben ihn getreten war. Er gehörte zur Berliner Politischen Polizei, die auch Preußische Geheimpolizei genannt wurde.
„Doppelt genäht hält besser“, entgegnete Bogrow trocken. „So heißt doch ein deutsches Sprichwort oder nicht?“
Bevor Holten, dickbäuchig und klein von Statur, etwas darauf erwidern konnte, hörten sie beide ein verdächtiges Geräusch hinter sich. Fast gleichzeitig wirbelten sie herum. Keine zwei Meter von ihnen entfernt, am Zugang zum Schacht, verharrte ein großer Mann mit schwarzem Haar, der sich unbemerkt herangeschlichen hatte. Er war gut gekleidet und für einen Moment sahen sie sein dunkles, vernarbtes Gesicht. Diese Eindrücke waren jedoch die Letzten in ihrem Leben. Denn in der Hand des Fremden blitzte zweimal schnell hintereinander ein Revolver auf, dessen Lauf an der Mündung mit einem Handtuch umwickelt war, um den Knall zu dämpfen. Das Mündungsfeuer, das das Zwielicht erhellte, versengte den Stoff. Die Kugeln trafen Bogrow und Holten mitten in die Stirn, rissen Teile des Hinterkopfs mit weg und fällten sie sogleich von den Beinen, wie heftige Sturmböen schwach verwurzelte Bäume.
 
Achtlos warf der Narbige das angesengte Handtuch in eine Ecke und steckte den Revolver in den Hosenbund unter seinem Frack. Er war sicher, dass hier unten niemand die gedämpften Schussdetonationen vernommen hatte. Zudem überzeugte er sich vorher schon davon, dass sich außer den beiden Geheimpolizisten keine anderen mehr in unmittelbarer Nähe befanden. Dennoch mussten die Leichen verschwinden. Sollten sie aus Zufall entdeckt und dadurch Alarm ausgelöst werden, wäre sein Plan mit einem Schlag zunichte gemacht.
Neben ihm tauchten vier Männer auf, die sich bislang im Hintergrund aufgehalten hatten. Sie verbargen ihre Gesichter hinter Masken und trugen die Schirme ihrer Cockney-Mützen ausnahmslos tief in die Stirn gezogen. Diese wiederum waren mit schwarzen Tuchstücken verbunden und mit Schnüren unter dem Kinn fixiert, damit sie nicht verrutschten. Durch die in den Stoff geschnittenen Augenschlitze funkelten harte Augen. Die Männer waren auf demselben Weg ungesehen in das Untergeschoss des Hotels hereingekommen, wie er selbst. Nun packten sie die beiden Leichen an Armen und Beinen, schleppten sie durch die verschiedenen Lager- und Abstellräume, bis sie den Lieferanteneingang erreichten. Auch dort lag ein Toter. Der Berliner Geheimpolizist war aus Sicherheitsgründen an dieser Stelle postiert, bis der Narbige ihn endgültig ausgeschaltet hatte. In diesem Teil des weitläufigen Gebäudes befand sich der sogenannte Courierflügel. Hier wohnten normalerweise die Bediensteten der Gäste. Allerdings war dieser zur gebotenen Stunde komplett verwaist, weil Kammerdiener und Hofmägde mit dem Deutschen Kaiser und dem russischen Zaren im Großen Festsaal feierten.
Die Maskierten öffneten eine sperrige Holztür und lugten vorsichtig hinaus. Doch auf dem nächtlichen Wirtschaftshof war bis auf das Schnauben der Pferde, die vor einen einfachen Pritschenwagen gespannt waren, alles ruhig. Die russische Botschaft war nur hundert Meter vom Adlon entfernt, aber auch dort rührte sich nichts. Das war keineswegs verwunderlich, denn kein Botschaftsangestellter ließ es sich nehmen, an diesem Abend Nikolai zu sehen.
Die Männer legten die drei Leichen auf die Pritsche, bedeckten sie mit schmutzigen Bettlaken aus der Wäscherei und stiegen auf den Wagen. Nur der Narbige blieb zurück.
Gleich darauf rollte die offene Kutsche über den Hof zum Wirtschaftsausgang an der Wilhelmstraße. Um diese Zeit begegnete man dort normalerweise keiner Menschenseele. Obwohl das Klappern der Hufe und das harte Schlagen der eisernen Räder auf dem Kopfsteinpflaster von den hohen Mauern der Gebäude zurückgeworfen wurden, ging es im allgemeinen Lärm unter. Zu laut waren die Musik der verschiedenen Kapellen sowie der fröhliche Gesang, der aus den weit geöffneten Fenstern der Gesellschaftsräume in die laue Sommernacht hineindrang.
Der Mann, der die beiden Geheimpolizisten vor dem Lichtschacht erschossen hatte, sah dem Pritschenwagen nach, bis er um die Ecke verschwunden war. Dann verschloss er den Lieferanteneingang wieder und machte sich daran, seine Mission zu erfüllen.
 
Am Abend saßen Holmes und ich im Hotelrestaurant und ließen uns von befrackten Kellnern mit Handschuhen bedienen. Für diesen Anlass und zur Feier des Tages trugen wir standesgemäß Cutaways. Die feierlichen Tagesanzüge waren ursprünglich in unserer Heimat aus dem herkömmlichen Gehrock entwickelt worden. Sie bestanden aus einem schwarzen Jackett, einem weißen Hemd mit einer silbergrauen Plastron-Krawatte, einer hellgrauen Weste, schwarz-grau gestreiften Hosen und schwarzen Schuhen.
„Finden Sie nicht, dass wir uns dieses exorbitante Luxusleben gar nicht leisten sollten?“, fragte ich Holmes, der mir gegenüber an dem weiß gedeckten Esstisch mit dem goldenen Tafelgeschirr saß.
„Einmal geht das schon, Watson“, meinte der Detektiv lapidar. Zu allererst wollten wir einen guten Wein ordern.
„Sehr gerne, Sir“, sagte der Oberkellner höflich auf Englisch. Vorab hatte er uns erklärt, dass er zudem noch russisch und italienisch sprach. „Wir führen die Auslesen aus dem Rhône-Tal, von den Ufern des Rheins, von den Weinbergen der Pfalz und den Schlössern der Touraine ...“
„Einen trockenen Sherry, bitte“, unterbrach ihn Holmes, so als befürchte er, der Ober würde jede einzelne Sorte der zweihundertfünfzigtausend im hoteleigenen Weinkeller gelagerten Flaschen aufzählen. Ich schloss mich ihm an. Als uns der spanische Sherry Amontillado im typischen Catavino-Glas gebracht wurde, bestellten wir unsere Speisen.
„Vielleicht hätten Sie es auch mit einem Altberliner Bier probieren können“, meinte ich süffisant. Mein Tischpartner winkte ab und nahm wie ich einen Schluck von dem Weißwein. Etwas später wurde uns das üppige Mahl serviert, das wir geordert hatten. Das Adlon war das einzige Hotel in Berlin, das Horsd’œuvre, eine Vorspeise in der klassischen französischen Küche, anbot. So erhielten wir zunächst einen Crudités variées, einen kleinen Rohkost-Vorspeisenteller. Aus dem internationalen Angebot hatten wir uns ein Allerlei aus Speisen bestellt, das dem Küchenmeister hinsichtlich der Zusammenstellung wohl einiges Stirnrunzeln gekostet hatte. Nun wurde uns die Bouillabaisse aufgetischt. Diese reichhaltige provenzalische Fischsuppe war aus Speisefischen und Meeresfrüchten sowie frischem Gemüse zubereitet, eine Spezialität aus Marseille. Später erfuhren wir, dass der Mann, der sie kochte, von Lorenz Adlon aus dem Restaurant Chez Basso in der südfranzösischen Mittelmeerstadt geholt worden war. Nach der Bouillabaisse folgten gesottene Tintenfische, rheinische Muscheln und Homard à l’américaine, flambierter Hummer, der so ganz anderes schmeckte als englisches Hummerpie.
Nun leisteten wir uns Chateau Margaux aus Bordeaux. Er war zwar herb im Abgang, entfaltete aber, wenn man ihn vorher einen Moment kaute, eine beeindruckende Fruchtigkeit.
„Ich komme mir schon selbst vor wie ein Fisch“, bemerkte ich zwischen zwei Bissen. Holmes reagierte nicht darauf, denn seine ungebrochene Aufmerksamkeit galt den extravaganten Delikatessen, die uns nach und nach aufgetischt wurden. Nun kam die Krönung, obwohl bereits alles, was wir verspeist hatten, von erlesener Güte war. Die Spezialität des Hauses, vom Küchenmeister persönlich serviert. Aber auch nur, weil dieser vom Oberkellner erfahren hatte, dass der berühmte Sherlock Holmes im Hotelrestaurant speiste.
 Mein Freund und ich waren sehr erfreut darüber, dem König aller Köche, wie er einmal vom Kaiser persönlich genannt wurde, zu begegnen. Georges Auguste Escoffier war ein Meisterkoch und Schriftsteller. Mit seinem Guide Culinaire, einem Kochkunstführer, der 1903 veröffentlicht wurde, erlangte er Weltruhm. Gekocht hatte er schon in den besten Hotels Europas. Im Petit Moulin Rouge, im Palais Royal, im Ritz in Paris und in Monte Carlo, im Ritz Carlton und im Savoy in London. Er war ein zurückhaltender, freundlicher Mann Anfang sechzig, mit streng zurückgekämmtem weißen Haar und einem mächtigen, sauber gestutzten Schnauzbart.
„Es ist mir eine Ehre, Mister Holmes und Dr. Watson hier begrüßen zu dürfen“, schmeichelte er uns, während er uns aus einer goldenen Sauciere die Spezialität des Hauses kredenzte: frische Seezunge in Sauce diable.
Schon das Aroma der braunen, sämischen Soße ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen. Meinem Freund erging es wohl kaum anders, wie ich nach einem schnellen Blick feststellte. Höflich zog sich Escoffier zwei Schritte von unserem Tisch zurück, sodass wir in Ruhe kosten konnten. Es war wahrlich ein Genuss. Ach was sage ich, eine Symphonie für Zunge und Gaumen. Noch nie hatte ich solch ein so köstliches Seezungenfilet vorgesetzt bekommen. Das sagten wir dem Meisterkoch auch so, der sich sichtlich über das Kompliment freute.
„Nun müssen Sie mir aber verraten, wie Sie diese Teufelssauce kreiert haben“, wollte Sherlock wissen.
Escoffier lächelte. Jetzt sah er mit seinem Schnauzer aus wie ein gutmütiger Seehund. „Das sollte der Meisterdetektiv selbst herausfinden. Das sind Sie Ihrem Ruf schuldig, Mister Holmes, meinen Sie nicht?“
Mein Kompagnon setzte dasselbe Lächeln auf, nachdem er einen weiteren Bissen gekostet hatte. „Der Geschmack jedenfalls ist delikat und außergewöhnlich. Einfach großartig.“
Ich wusste, dass er nicht unbedingt der große Speiseexperte war, und war deshalb neugierig, ob er das Geheimnis der Teufelssauce lüften konnte. Wie immer spannte er alle auf die Folter. Schließlich sagte er: „Datteln, mein lieber Escoffier. Der Hauptbestandteil dieser Spezialität sind Datteln.“
Der Küchenchef wollte seinen Ohren nicht trauen, als er das hörte. Das glaubte ich zumindest aus seiner verblüfften Mimik herauszulesen. Wie ich Holmes allerdings kannte, war ich mir sicher, dass er einen weiteren Trumpf im Ärmel hatte. Gleich darauf bestätigte sich mein Verdacht.
„Neben Datteln verwenden Sie außerdem Mangofrüchte. Und zwar indische.“
Nun war Georges Auguste Escoffier völlig aus dem Häuschen. Es dauerte eine Weile, bis er seine Stimme wiederfand. „Woher ... woher wissen Sie das?“
Holmes ließ sich nicht beirren, legte stattdessen nach. Langsam amüsierte mich das Spielchen, das er da trieb.
„Neben den Datteln und den indischen Mangofrüchten mischen Sie noch Rosinen, Tomaten, Zucker, Essig und Tamarinden zusammen. Abgesehen natürlich von den kleinen Mengen verschiedenster Gewürze. Das Mischungsverhältnis bleibt jedoch Ihr Geheimnis.“
Escoffier schien die Welt nicht mehr zu verstehen. Ich muss zugeben, dass ich genauso vom Spürsinn, will sagen, Geschmackssinn meines Partners beeindruckt war, wie dieser ganz offensichtlich.
„Wenn Sie die Güte hätten, mir zu verraten, woher Sie das alles wissen, Mister Holmes ...“
„Diese Freundlichkeit habe ich nicht, mein lieber Escoffier. Ich erinnere Sie daran, dass Sie mich herausforderten.“ Das anschließende Lachen des Detektivs war offen und ehrlich. Ich fiel mit ein, der Meisterkoch hingegen quälte sich dazu. Als er sich, blass um die Nase herum, von uns verabschiedete, raunte mir Holmes zu: „Sehen Sie, Watson, wie einfach es ist, Menschen zu beeindrucken!“
„Aber woher wussten sie tatsächlich von den Zutaten dieser Sauce diable? Schließlich ist das Kochen nicht gerade Ihre Lieblingsdisziplin.“
Sherlock grinste in sich hinein, verriet mir jedoch nichts. Und auch später noch, als ich das Thema einmal erneut ansprach, verfiel er in Schweigen. Ob er einen der Sauciere befragt hatte, oder wirklich solch ausgewiesene Geschmacksnerven besaß, bleibt für mich bis heute ein Rätsel.
Der Nachtisch durfte natürlich ebenfalls nicht fehlen. Birne Helene, Pfirsich Melba und Cassate mit entkernten Kirschen aus geschliffenen Glasbechern. Das schneeweiße, neapolitanische Eis war eine wahre Sensation. In ganz London gab es so etwas nicht. Es hatte nichts gemein mit dem Geschmack herkömmlichen Vanille-, Schokoladen- und Zitroneneises. Ein Champagner-Sorbette rundete das Festmahl schließlich ab.
Im Adlon offerierte man nicht wie üblich vier Gänge, sondern derer sechs, manchmal sogar sieben. Allerdings gab es nach französischem Vorbild nur kleine Portionen. Sobald das Menü aufgegessen war, sollte der Gast das Gefühl bekommen, noch einmal von vorn anfangen zu können.
Zufrieden und bestens gesättigt, gönnten wir uns zur Verdauung eine Zigarre Eichler‘s Rose von der Zigarren-Fabrik Atzbach bei Gießen. Entspannt sahen wir dem Rauch nach, der zartgrau zur hohen Decke emporstieg, und beobachteten die Gäste.
Längst war der Abend in die Nacht übergegangen. Unser opulentes Mahl hatte angedauert. Immer wieder kamen von den Gesellschaftsräumen Offiziere in bunten Uniformen, Männer in gut geschnittenen Fracks und Frauen in betörenden Abendkleidern ins mondäne Restaurant herein. Sie blieben eine Weile, um miteinander in einer Ecke zusammenzusitzen, ungestört zu plaudern oder sich schöne Augen zu machen. Andere wiederum, um zu rauchen und zu trinken. Die dienstfreien Offiziere der Garderegimenter legten hier drinnen nur wenig Wert auf Stand oder Etikette. Vielmehr versuchten sie eines der jungen und ausgewählt reizenden Blumenmädchen, allesamt adrett in Schwarz und Weiß gekleidet, zu erobern. Bei der Ankunft des Kaisers und des Zaren hatten diese ihnen Veilchensträuße wie duftendes Konfetti entgegengeworfen. So war zu dieser späten Stunde im Restaurant nicht ein freier Stuhl mehr zu haben. Als nun auch noch ein überaus gut aussehender, aber sichtlich angetrunkener Rittmeister in funkelnder blauer Uniform einen der leer stehenden Geschirrtische bestieg und ein Lied anstimmte, warf ich einen Blick auf meinen Freund. Holmes war eingeschlafen. Der Zigarrenstummel verglomm in seinem rechten Mundwinkel. Ich wollte ihn anrufen, doch meine Worte gingen im Lied des Rittmeisters unter.
 
 O glücklich, wer ein Herz gefunden,
 Das nur in Liebe denkt und sinnt.
 Und mit der Liebe treu verbunden,
 Sein schöneres Leben erst beginnt.
 
Ich blickte erneut zu der frohen Gesellschaft hinüber, ließ die ungezwungene und freudige Atmosphäre auf mich einwirken, die Alkohol beschwingte Paare zweifellos mit sich brachten. Ohne auch nur im Geringsten zu ahnen, dass es für einige Zeit das letzte Mal sein würde.
 
Wo liebend sich zwei Herzen einen,
 Nur eins zu sein in Freud und Leid,
 Da muss des Himmels Sonne scheinen,
 Und heiter lächeln jede Zeit.
 
Ich hatte keine Ahnung, wie Holmes es schaffte, bei diesem Lärm überhaupt zu schlafen. Nun zogen Frauen in Kostümen und Abendkleidern und Männer in Galauniformen oder Frack in lustiger Polonaise durch den Raum. Es war ein unbeschreibliches Bild der Fröhlichkeit und Ausgelassenheit. Der Wirbel der bunten Damenkleider sowie der farbenprächtigen Uniformen und tadellos sitzenden Gehröcke berauschten einen geradezu.
 
Die Liebe, nur die lieb’ ist Leben:
 Kannst du dein Herz der Liebe weihn,
 So hat dir Gott genug gegeben,
 Heil dir! Die ganze Welt ist dein!
 
Am Nebentisch wetteten zwei Offiziere mit vom Alkohol geröteten Gesichtern, wer diese Zeilen gedichtet hatte. Sie waren so laut, dass sogar ich sie verstehen konnte. „Ludwig Uhland“, meinte der eine. „Hoffmann von Fallersleben“, der andere. Ich hatte keine Ahnung und wollte mich nun zurückziehen, denn mit der Völle kam die Müdigkeit. Bevor ich Holmes anstupsen konnte, streifte ihn eines der jungen Mädchen während der Polonaise an der Schulter, sodass ihm der Zigarrenstummel aus dem Mund fiel. Mit einem Schlag war er hellwach, brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren. Das sah ich an seinem ungläubigen Blick und seiner überraschten Mimik.
Nun war ich es, der laut lachen musste. So verdutzt hatte ich Holmes lange nicht mehr gesehen. Gemeinsam gingen wir dann zum Hotelrestaurant hinaus, um unser Apartment in der dritten Etage aufzusuchen. Kaum machten wir einen Schritt in die Hotellobby, wurden wir jählings aus unserem zufriedenen Gemütszustand gerissen.
Schüsse krachten vor dem großen Festsaal auf. Genau da, wo sich der Kaiser und der Zar aufhielten!
 
Zu dieser vorgerückten Stunde fiel der große Mann im schwarzen Frack mit der Zeitung in der Hand nicht weiter auf. Sah er doch nicht anders aus, als die zahlreichen Gäste die an diesem Tag im Adlon weilten, um zu feiern. Allenfalls sein dunkler Teint und die vernarbten Schnittverletzungen auf beiden Wangen stachen hervor. Aber keineswegs so, dass das Empfangspersonal misstrauisch geworden wäre. Schließlich logierten hier Menschen aus der ganzen Welt. Darunter Maharadschas aus Indien, Stammesfürsten aus Afrika, Dynastieherrscher aus China und Industrie- und Wirtschaftsmoguln aus Südamerika.
Der narbige Mann durchquerte die Lobby gleichmäßigen und keinesfalls hastigen Schrittes, ging somit ganz in der hektischen Betriebsamkeit des Hotels unter. Diese hatte ihren Höhepunkt längst erreicht. Noch immer weilten die Majestäten samt ihrem Gefolge im Großen Festsaal. Deshalb war überall Sicherheitspersonal postiert, das sowohl die royalen Gäste als auch die Hotelbesucher misstrauisch beäugte.
Der Narbige ignorierte die obligatorisch stechenden Blicke und setzte sich auf einen der Lesestühle unweit der Marmor-Treppe und des Fahrstuhls.
Gemächlich schlug er die Zeitung auf und versenkte sich scheinbar in die Tageslektüre.
Auf der Weltausstellung 1867 in Paris wurde erstmals ein Hydraulikaufzug präsentiert. Werner von Siemens stellte 1880 den ersten elektrischen Aufzug vor. 1903 stattete die Otis Elevator Company das Beaver Building in New York sowie das Majestic Building in Chicago mit getriebelosen Aufzüge aus ...
Der Mann im schwarzen Frack grinste, was den Sicherheitsleuten freilich entging, weil er sich das Blatt vors Gesicht hielt. Er konnte zwar nicht sehen, was um ihn herum geschah, lauschte dafür jedoch auf jedes Geräusch. Vor allem auf jene, die normalerweise nicht in die Kulisse des Hotels gehörten.
So saß er da, eine lange Zeit, bis ihn alle vergaßen. Ihm weder das Personal noch die deutsche oder russische Geheimpolizei Beachtung schenkten. Warum sollten sie auch? Er schien keine Gefahr für die Gäste aus dem Hochadel darzustellen.
Dann veränderte sich der Geräuschpegel abrupt. Die Kapelle im Großen Festsaal hörte mit einem Tusch auf zu spielen. Das Stimmengewirr und das Gelächter erstarben, als wäre es von unsichtbarer Hand jäh abgedreht worden.
Nun war die Zeit gekommen. Der Mann mit der Zeitung erhob sich von seinem Lesestuhl, ging genauso unauffällig wie zuvor durch die Lobby. Vorbei an den zivilen Sicherheitsleuten der Geheimpolizei, die in jeder Ecke und jedem Durchgang postiert waren und so taten, als seien sie gewöhnliche Gäste. Er lenkte seine Schritte in Richtung Festsaal, wo ihm eine bunt gemischte Menschentraube entgegenkam. Schon von weitem konnte er die prächtigen Uniformen der deutschen und russischen Gardeoffiziere sehen, die vier Gestalten umringten, wie Motten das Licht. Den Kaiser und den Zaren samt ihren Gemahlinnen.
Der Narbige blieb stehen. Vor ihm brandete die Menge wie eine Woge durch den Raum, die den Herrschaften langsam vorausging oder ihnen folgte. Aus den Augenwinkeln heraus registrierte er plötzlich einen Zivilbeamten auf sich zu stürzen, der ihn die letzten Meter seines Weges beobachtet hatte. Doch bis er ihn erreichte, vergingen wertvolle Sekunden. Sekunden, in denen der Mann die Zeitung fallen ließ, unter der eine Browning-Pistole hervorkam. Den Waffenarm ausstrecken, anvisieren und abdrücken war eine einzige, lang eingeübte und fließende Bewegung für ihn. Dennoch verriss er den Schuss, weil just in diesem Moment der Geheimpolizist gegen ihn prallte. Die Kugel sirrte über die Köpfe der Kaiserlichen Hoheiten hinweg und bohrte sich irgendwo in die stuckbesetzte Decke.
Noch während des Sturzes richtete der Attentäter den Revolver auf den Beamten, der ihn unter seinem Körper begrub, und zog erneut durch. Das Projektil durchschlug die Brust und gleich darauf das Herz des Polizisten. Hastig stieß der Narbige den Toten von sich herunter und kam blitzschnell in die Höhe. Zwischenzeitlich machte sich das reinste Chaos breit. Die Offiziere stellten sich schützend vor die Majestäten, die Befehle zu geben versuchten, denen niemand Folge leisten konnte; Frauen schrien, die Menschen rannten sich gegenseitig um, flohen aus der Lobby. In diesem Durcheinander, bei dem jeder in Gefahr war, von einem anderen überrannt oder gar zertrampelt zu werden, fiel der Mann im schwarzen Frack nicht weiter auf. Unerkannt folgte er der Menge durch die Empfangshalle und ging von dort unbemerkt den Weg ins Untergeschoss des Hotels zurück, den er vorhin gekommen war. Alsdann schlüpfte er zum Lieferanteneingang hinaus. In weiser Voraussicht hatte er den Polizisten beseitigt, der hier postiert gewesen war, der ihm bei seiner Flucht nun im Wege gestanden hätte.
Der Narbige überquerte den Hof und verließ durch den Wirtschaftsausgang an der Wilhelmstraße das Hotelgelände. Er fiel keinem auf. Zu groß waren die Hektik und das Entsetzen drinnen vor dem Festsaal im Hotel, als dass jemand auf die Idee gekommen wäre, an dieser Stelle nachzusehen. Ruhigen Schrittes verschwand er um die nächste Straßenecke. Sicher, seine Mission war gescheitert. Aber nichts konnte ihn von einem neuen Attentatsversuch abhalten.
 
Noch waren die Schüsse nicht verhallt, als Holmes und ich vom Hotelrestaurant zum Großen Festsaal hinüber hasteten. Dort herrschte eine solche Konfusion, dass wir aufpassen mussten, nicht von der panischen Menschenmenge über den Haufen gerannt zu werden. Für einen Moment fiel unser Blick auf einen befrackten schwarzhaarigen Mann mit dunklem Teint und Schnittnarben im Gesicht, der an uns vorbeirannte. Dann sahen wir zu Kaiser Wilhelm und Zar Nikolai. Zu meiner Erleichterung - sicherlich auch zu der meines Freundes - waren die hohen Herrschaften von dem Anschlag unverletzt. Denn dass es sich um einen solchen handelte, war unstrittig.
Die Geheimpolizisten und Gardesoldaten gestikulierten heftig, schüttelten die Köpfe und schrien sich an. Offenbar machten sie sich gegenseitig Vorwürfe, weil ein Attentäter trotz ihrer Anwesenheit zum Schuss gekommen war. Mit gezogenen Waffen schirmten sie die royalen Herrschaften mit ihren Leibern ab, um sie vor weiteren mutmaßlichen Attentätern zu schützen.
Das Festbankett zu Ehren des russischen Zaren ging als Schwarzer Samstag in die Annalen der Reichshauptstadt sowie des Hotel Adlon ein. Holmes und ich aber wurden das Gefühl nicht los, nachdem wir darüber sprachen, dass es sich bei dem narbigen Mann mit dem Frack, der an uns vorbei gestürmt war, um den Attentäter handelte!



 
 
2. Kapitel
 
Wir reisten am nächsten Morgen nicht etwa, wie vorgesehen, ab, sondern, blieben weiterhin in Berlin. Unsere Zugfahrt nach Cuxhaven samt der anschließenden Schiffsüberfahrt nach London stornierten wir. Und das aus gutem Grund, wie ich nachfolgend erläutern möchte.
Die Stunden nach dem Attentatsversuch waren von Hektik, erneuter Durchsuchung aller Hotelräume inklusive aller Gebäudeteile sowie Verhören des Personals und der Gäste bestimmt. Wie ich später erfuhr, wurden Schutzmannschaften aus den sechs Berliner Polizeibezirksämtern, denen insgesamt einhundertachtzehn Polizeireviere unterstellt waren, eiligst abkommandiert, um dieser Mammutaufgabe gerecht zu werden. Schon alleine deshalb konnten wir nicht abreisen. Hinzu kam, dass am Nachmittag ein Page Holmes und mir eine Nachricht auf unser Apartment überbrachte, dass der Zar sich freuen würde, uns, wenn es unsere Zeit erlaube, noch in dieser Stunde begrüßen zu dürfen. Wer würde einem Zaren das abschlagen?
Ich meinte zu Holmes, der den Preußischen Tageskurier studierte, dass wir dieser Aufforderung wohl gleich nachkommen sollten. Er hingegen deutete auf einen Artikel, den er zwar auf Deutsch nicht lesen konnte, der jedoch unzweifelhaft von dem Attentat handelte. Unter dem Text prangte die Zeichnung eines Falters, der auf einem Baumstamm hockte. Mit seinen Flügelfarben und Mustern verschmolz er geradezu mit dem Hintergrund der Rinde.
„Sehen Sie das, Watson?“
Ich blickte genervt auf das Bild. „Was ist damit? Ein gewöhnlicher Schmetterling, nichts weiter.“
Mein Freund betrachtete erneut den Artikel sowie die Abbildung darunter und runzelte seine Stirn. „Kommen Sie Holmes, wir haben weitaus Wichtigeres zu tun, als einen Falter in einer Postille zu betrachten. Der Zar erwartet uns.“
Etwas widerwillig legte der Detektiv die Zeitung auf den Tisch zurück. Gemeinsam verließen wir unser Apartment. Die Hoheitlichen Gemächer lagen in der ersten Etage. Kaiser Wilhelm weilte inzwischen unweit von hier in seinem Schloss. Er hatte dem russischen Herrscher nahe gelegt in ein anderes Hotel umzuziehen, wie etwa dem Continental oder dem Carlton. Als der Zar dies vehement ablehnte, bot dieser ihm Unterkunft in seiner royalen Residenz an, aber auch davon wollte Nikolai nichts wissen. Ihm war es zuwider, sich „wie ein geprügelter Hund aus dem Staub zu machen“. So jedenfalls wurde er in der Postille zitiert, die Holmes soeben gelesen hatte und mir jetzt darüber berichtete. Stattdessen zog der Zar es vor, für den Rest seines einwöchigen Aufenthalts im Deutschen Reich weiter im Adlon zu verbleiben. Gleich gar nicht seine Reise wegen dieses Zwischenfalls, wie er den Anschlag benannte, zu unterbrechen.
Wir wurden in einem extra für Fürsten eingerichteten Salon in Zitronenholz empfangen, wie uns ein Page auf dem Weg dahin erklärte. Die Wand- und Deckengemälde waren eine Symphonie der angesehensten Künstler. Darunter die beiden Gemälde des italienischen Malers Ambrogio Lorenzetti Gute und Schlechte Regierung. Der mittelalterliche Künstler hatte einst die Innenräume des Rathauses von Siena mitgestaltet und dabei vorwiegend mit Allegorien gearbeitet. Das alles verriet mir mein Freund zu einem späteren Zeitpunkt.
Nach der obligatorischen Begrüßung mit förmlichen Verbeugungen unsererseits setzten wir uns an einen langen Konferenztisch, auf dem Porzellankaraffen mit Kaffee und Tee standen. Hofmarschall Graf Fredericks wurde gleich darauf von Seiner Kaiserlichen Hoheit wieder hinausgeschickt.
Der Zar war ein attraktiver, aber kleiner Mann. Er maß kaum mehr als fünf Fuß und sieben Zoll.1 Erst vor kurzem war er vierzig geworden. Sein schwarzes Haar trug er zurückgekämmt, sodass sich zwei große Geheimratsecken auftaten, die der imposante Schnurr- und Kinnbart jedoch vergessen ließ.
Ich hatte einmal gelesen, dass im alten Russland der Bart eines Mannes keineswegs nur Geschmacksache war, sondern ein Teil der Persönlichkeit seines Trägers. Die Gesichtsbehaarung war ein Symbol der männlichen Schönheit und seiner gesellschaftlichen Anerkennung. Aus diesem Grund wurde laut einer gerichtlichen Regelung für ein herausgerissenes Bartbüschel auch eine viermal höhere Strafe auferlegt, als beispielsweise für einen abgehackten Finger. Jeder Angriff auf dieses Objekt der Manneswürde galt als eine schwere öffentliche Beleidigung. Denn Gott selbst hat dem Mann diese Noblesse geschenkt. Das alles fiel mir ein, als ich das Antlitz des Zaren mit seinen durchaus gleichmäßigen Zügen betrachtete. Seine dunklen Augen hingegen musterten mich und Holmes abwechselnd, drückten dabei Neugierde und Interesse aus.
Neben Nikolai saß Sergej Bobrinski, der stellvertretende Leiter der zarischen Geheimpolizei Ochrana, wie er sich uns vorstellte. Er reiste bei jedem Auslandsbesuch seines Herrschers mit. Er war groß, etwa im selben Alter wie der Zar, hatte angegrautes Haar. Sein glatt rasiertes Gesicht war ungewöhnlich bleich, so als litte er unter Blutarmut, die Haut jedoch straff, beinahe jugendlich. Die Augen über der wohlgeformten Nase waren fast schwarz. Das einzige Manko, an seinem makellosen Aussehen war eine Missbildung am linken Fuß, weswegen er stark hinkte, wie wir bei der Begrüßung bemerkten.
„Sie werden sich bestimmt wundern, weshalb ich Sie hergebeten habe“, begann der Zar mit angenehmer Stimme, um ohne eine Antwort zu erwarten, sogleich fortzufahren. „Wir alle stehen noch unter dem Eindruck des Attentatsversuchs von gestern. Dem Himmel sei Dank, sind die Kaiserlichen Familien dabei unverletzt geblieben.“ Bei diesen Worten schlug er mit weit ausladender Geste ein Kreuz. „Wilhelm, mein Cousin ersten Grades, mobilisierte unverzüglich die gesamte Berliner Polizei, um den Anschlag aufzuklären. Leider fehlt jede Spur von dem Attentäter. Doch dazu kann Generalleutnant Bobrinski nachher mehr sagen. Als ich erfuhr, dass unter den Adlon-Gästen der berühmte und hochgeschätzte Meisterdetektiv Sherlock Holmes und sein Assistent Dr. Watson weilen, wollte ich Sie um einen persönlichen Gefallen bitten.“
Holmes, der bislang genauso wie ich, schweigend den Ausführungen des russischen Herrschers gelauscht hatte, räusperte sich. „Warum vertraut Eure Kaiserliche Hoheit der deutschen Polizei nicht?“
Der Zar verzog die Lippen unter dem mächtigen Bart zu einem flüchtigen Lächeln. Holmes schien den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben. „Ich habe viel von Ihrer erstaunlichen Kombinationsgabe gehört. In der Tat hege ich Misstrauen gegen ausländische Behörden. Mir ist es genehmer, wenn ich die Fäden der Ermittlungen in der Hand halte. Deshalb wollte ich Sie, Mister Holmes und ihren Assistenten engagieren, neben der Berliner Polizei nach dem Attentäter zu suchen. Selbstverständlich werde ich Sie fürstlich dafür entlohnen. Gott weiß, dass ich Ihnen mehr zutraue, als allen anderen Kriminalisten auf dieser Welt!“
Natürlich waren wir geschmeichelt, obwohl ich mich im Stillen auch ärgerte, dass ich als eine Art Gehilfe angesehen wurde. Wir spürten die stechenden Blicke Sergej Bobrinskis, die er uns unverhohlen zuwarf. Er war der zweite Chef der zarischen Geheimpolizei und eigentlich für die Untersuchung im Sinne des russischen Hofes zuständig. Dass er sich nun übergangen fühlte, vielleicht sogar echauffiert lag auf der Hand und war für mich nachvollziehbar.
„Generalleutnant Bobrinski wird mit seinen Leuten ebenfalls für Aufklärung sorgen, selbst wenn die Ochrana auf hiesigem Boden keinerlei Autorität besitzt“, merkte der Zar an. Geradeso als hätte er meine Gedankengänge erraten. „Es kann nicht schaden, wenn Sie zu gegebener Zeit alle Ihre Erkenntnisse zusammentragen. Ergänzend mit den Ermittlungen der Berliner Polizei werden wir so gemeinsam das Attentat schnell aufdecken. Davon bin ich fest überzeugt.“
Bobrinski nickte gefällig, obwohl seine Augen etwas anderes zu sagen schienen. „Gestern Nacht verlor bedauerlicherweise einer meiner Leute sein Leben“, übernahm er nun das Gespräch. „Mit einer beherzten Aktion vereitelte er, dass der Anschlag gelang, und wurde dafür vom Saboteur erschossen. Leider konnte dieser anschließend in der aufgebrachten Menschenmenge entkommen. Des Weiteren sind zwei deutsche und ein russischer Beamter spurlos verschwunden. Einer von ihnen war am Lieferanteneingang postiert, die beiden anderen befanden sich im Untergeschoss. Wir befürchten nun das Schlimmste. Trotz intensiver Absuche fanden wir zusammen mit der Berliner Polizei bei einem Lichtschacht lediglich ein von Mündungsfeuer angesengtes Handtuch. Das lässt darauf schließen, dass am Fundort der Leiche Schüsse abgegeben wurden.“
Eifrig schrieb ich die genannten Fakten in mein Notizbuch. Holmes strich sich mit den Fingern über seine schmale Adlernase. „Sie sagten, der Attentäter hätte einen Ihrer Beamten erschossen. Dann wurde er von jemandem gesehen?“
Der Generalleutnant nickte. „Nur für einen kurzen Augenblick, denn das Chaos um uns alle herum war zu groß.“
„Wie sah der Mann aus?“
„Groß, schwarzes Haar, dunkler Teint mit Schnittnarben im Gesicht.“
„Bekleidet mit einem schwarzen Frack“, ergänzte Holmes, wobei dies keine Frage, sondern eine Feststellung war.
Der Zar und sein Untergebener zogen überrascht die Brauen in die Höhe.
„Dr. Watson und ich sahen einen solchen Mann an uns vorbeirennen.“ Holmes wechselte einen kurzen Blick mit mir. Also waren wir mit unserer Vermutung nicht falsch gelegen. Gleich darauf wechselte er jedoch das Thema. „Mit welcher Munition wurde der Beamte erschossen?“
 „Kaliber 7,65 mm Browning. Das haben wir bereits herausgefunden, Mister Holmes.“ Spöttisch, wenn nicht gar überheblich sah Bobrinski uns an. Doch mein Freund ließ sich davon in keiner Weise beirren, sondern konterte galant und auf seiner ihm eigenen Art. „Das Ursprungsland des Browning-Revolvers ist die belgische Waffenfabrik Nationale d’Armes de Guerre. Wissen Sie, wann genau dieses Modell hergestellt wurde, Mister Bobrinski?“
Mit angehaltenem Atem lauschte ich dem Disput, der nun ausbrach. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass der Zar dasselbe tat.
„Erstmals wurde der Revolver im Jahr 1900 produziert“, sagte der Generalleutnant. „Aus diesem Grund heißt er auch Browning Modele 1900, Mister Holmes.“
„Kennen Sie seine Konstruktionsweise und seine Maßeinheiten?“, wollte der Detektiv wissen.
„Ich weiß nicht, was das mit dem Attentat zu tun hat.“
„Nun, wenn die Waffe identifiziert ist, ist es allemal ratsam, sämtliche Einzelheiten darüber zu kennen. Letztlich können sie Rückschlüsse auf den Schützen geben. Also?“
Bobrinski schien sich sichtlich unwohl in seiner Haut zu fühlen. Angestrengt dachte er nach. „Das betreffende Browning Modell ist ein Rückstoßlader. Die anderen Details sind mir momentan nicht geläufig.“
„Gesamtlänge 170 Millimeter. Lauflänge 101 Millimeter. Soll ich Ihnen die hier geltenden Maßeinheiten noch in englische umrechnen?“
Der Generalleutnant schwieg mit zusammengekniffenen Lippen, während Holmes zur Hochform auflief. „Sechs Züge, Rechtsdrall, herausnehmbares Magazin für sieben Patronen. Die Verschlussfeder des Rückstoßladers ist oberhalb des Laufes angebracht und fungiert gleichzeitig als Schlagbolzenfeder.“
„Schon gut, aber was konkret wollen Sie uns damit sagen, Holmes?“, fragte der Ochrana-Offizier in die Runde hinein. Allerdings bekam er nicht, wie vielleicht erhofft, Rückendeckung vom Zaren. Jetzt war die Zeit gekommen, in der der Detektiv sein Gegenüber verbal auseinandernahm. Das kannte ich bereits aus all den Jahren an seiner Seite.
„Aufgrund dieser erfolgreichen Konstruktionsweise wird der Browning-Revolver bei den meisten Streitkräften auf der ganzen Welt eingesetzt. Oftmals sogar ohne offiziellen Status.“
Während Bobrinski noch nach einer passenden Antwort suchte, schaltete sich Nikolai ein. „Das heißt, wenn ich Sie richtig verstehe, Holmes, dass der Attentäter auch aus Armeekreisen kommen könnte?“
„Eure Kombinationsgabe würde jedem Detektiv der Welt Ehre machen, Majestät!“
Der Zar freute sich sichtlich über das Lob des berühmten Meisterdetektivs.
 
Ein Mann mit dunklem Gesicht, Schnittnarben auf den Wagen, kurzem schwarzen Haar, groß, von normaler Statur, bekleidet mit einem Frack, blickte den Betrachter finster an. So sah die Fahndungszeichnung aus, die vor Kriminaldirektor Hugo Oppersdorf von der Berliner Politischen Polizei auf dem Schreibtisch in seinem Dienstzimmer im Polizeipräsidium lag. Zwischenzeitlich hing diese an jedem öffentlichen Platz der Stadt. Genauso in allen Hotels, Pensionen, Amüsieretablissements, Gaststätten, Bars und Cafés.
„Sieht wie ein Fremdstämmiger aus“, bemerkte der Mann, der Oppersdorf gegenübersaß. Er war noch keine vierzig und trotzdem schon kahlköpfig. Sein schmaler Schädel saß auf ebenso schmalen Schultern. Wenn er aufstand, musste man zu ihm hochschauen, denn er maß an die zwei Meter an Körpergröße. Sein Gesicht war grau, die Backenknochen hoch und breit. Seine Lippen dehnten sich über das Gebiss, da seine Zähne vorstanden. Kriminalkommissar Alfred Grönau war der beste Mann bei der Politischen Polizei. Und deshalb hatte sein Vorgesetzter ihn damit auserkoren, mit ihm das Attentat auf den Kaiser aufzuklären.
Oppersdorf war das genaue Gegenteil seines Beamten. Er war Mitte fünfzig, klein, fast winzig von Statur, füllig, mit grauer aber voller Haarpracht, die, trotz, dass sie kurz geschnitten war, dennoch irgendwie ungebändigt aussah. Seine dunkelbraunen Augen standen etwas hervor. Über der breiten Nase spannte sich die Haut so stramm, dass der Nasenrücken hell glänzte. Darunter ein Mund mit so schmalen und geraden Lippen, als wären sie mit einem Lineal gezogen.
„Sie haben recht, Grönau, dieser Mensch sieht tatsächlich aus wie ein Zuwanderer. Vielleicht aus Nordafrika, was meinen Sie?“
Der Kommissar nickte immer wieder, während er sich die Fahndungszeichnung anschaute. „Eventuell aus Algerien, Tunesien oder Marokko. Seine Gesichtsnarben rühren bestimmt von Auseinandersetzungen im kriminellen Milieu her. Ich werde mit den Kollegen von der Kriminalpolizei sprechen, ob ihnen ein solcher Kerl schon einmal aufgefallen oder gar untergekommen ist.“
Die beiden Männer schwiegen, versanken jeder für sich in ihre eigenen Gedanken. Der Kaiser persönlich hatte dem Generalpolizeidirektor Horst Fallada die Fahndung als oberste Priorität befohlen. Fallada war so etwas wie der Berliner Polizeiminister, der weitgehend unabhängig vom Innenministerium walten und schalten konnte, wie er wollte. Er übertrug diese Aufgabe der Abteilung V, der Preußischen geheimen politischen Polizei, dessen Leiter Kriminaldirektor Hugo Oppersdorf war. Einst war diese mit beträchtlichen Kompetenzen zur Überwachung und Informationsbeschaffung über oppositionelle Personen und Organisationen sowie der Presse geschaffen worden. Aber auch der Katholiken und Jesuiten. Dann wurde ihr Schwerpunkt auf die Bekämpfung der Sozialdemokratie gelegt. 1898 begrenzte sie ihre Tätigkeit als Zentralstelle für die Auswertungs- und Informationstätigkeit auf anarchistische Gruppierungen samt deren umstürzlerischen Gedankengutes. Die Geheimpolizei führte über alle politischen Persönlichkeiten gesonderte Akten, unterhielt Verbindungsleute im ganzen Deutschen Reich sowie den wichtigsten ausländischen Hauptstädten.
Kaiser Wilhelm II. regierte nun schon seit zwanzig Jahren. Doch seine Staatsführung erschien vielen geradezu launenhaft, weil er sich von seinen häufig wechselnden Beratern beeinflussen ließ. Dahingehend kam es im Reichstag immer wieder zu Auseinandersetzungen mit dem nationalliberal-konservativen Flügel und den Sozialdemokraten. Seine angestrebten Sozialreformen blieben ohne strukturelle Veränderungen. So lehnte er weiterhin eine Demokratisierung der Verfassung ab. Die Regierung wurde nicht etwa vom Reichstag gewählt, sondern vom Kaiser bestimmt. Damit stellte sie lediglich eine Art Marionettenregierung in der Hand des Herrschers dar. Dementsprechend gaben sich die verschiedenen Kanzler die Klinke in die Hand, die mit wenigen Ausnahmen zugleich auch die Ministerpräsidenten von Preußen waren. Den Bekanntesten von ihnen, Otto von Bismarck, entließ Wilhelm bereits 1890, was sich im Nachhinein jedoch als schwerer Fehler erwies. Sie waren zwar beide erklärte Gegner der Sozialdemokratie, aber außenpolitisch teilten sie völlig andere Ansichten.
Des Kaisers größtes Bestreben lag darin, das Deutsche Reich als wichtige politische Großmacht neben den übrigen Weltmächten Großbritannien, Frankreich und Russland zu etablieren. Während der eiserne Kanzler Russland als Verbündeten gewinnen wollte, vertraute Wilhelm II. nur Österreich-Ungarn. Mit Bismarcks Nachfolger, Graf Leo von Caprivi, hatte er da weitaus geringere Schwierigkeiten. Denn dieser begrüßte seine europäische Diplomatie. Der ausgewiesene Englandfreund Caprivi brachte den ersehnten Wandel von der Agrarwirtschaft zur industriellen Exportwirtschaft, was die Deutschen binnen weniger Jahre zur Weltwirtschaftsmacht aufsteigen ließ. Dennoch machte auch dieser Kanzler verheerende, außenpolitische Fehler. Der Rückversicherungsvertrag mit Russland wurde nicht erneuert, weil er teilweise dem Dreibundpakt mit Österreich-Ungarn und Italien widersprach. Folglicherweise nahmen die Russen an, das Deutsche Reich hätte einen politischen Wechsel vollzogen und näherten sich deshalb Frankreich an. Das führte zu Problemen hinsichtlich des anhaltenden Kolonialismus in Afrika und Übersee mit den Briten, gleichwohl zu einem eingetrübten Verhältnis mit den Franzosen.
Schon vier Jahre nach seiner Ernennung wurde Graf Leo von Caprivi wieder vom Kaiser entlassen. An seine Stelle rückte der liberale Fürst Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürst. Doch dieser war eher als Übergangskanzler gedacht. Denn er stand dem persönlichen Regiment Wilhelms II. mit seinen fortwährenden Eingriffen in die Regierungsgeschäfte ablehnend gegenüber. Ihm folgte Fürst Bernhard von Bülow, der bis heute sein Amt versah und sich zumeist loyal verhielt. Allerdings versäumte auch er eine vorteilhafte und stabilisierende Außenpolitik zu machen. So führte er die mit Großbritannien eingeleiteten Bündnisgespräche nur zögerlich fort, die schließlich scheiterten. Mit einer Reichstagsrede gegen den britischen Kolonialminister Joseph Chamberlain hinsichtlich des Burenkrieges verschlimmerte er das Verhältnis zwischen Berlin und London noch zusätzlich. Seine Annäherung an Russland blieb fruchtlos und in der Folge kam es zu einer Verschärfung des Konflikts mit den Briten. Als sich Frankreich und Großbritannien zur Entente cordiale zusammenschloss, um die Interessenkonflikte in ihren Kolonien in Afrika einvernehmlich zu lösen, verschob sich das Machtgefüge in Europa fundamental. Deshalb wollten Wilhelm II. und von Bülow mit einem Brückenschlag zu Russland einer Einkreisung des Deutschen Reiches durch seine Gegner entgegenwirken. Und das, obwohl bereits 1904 ein derartiges Defensivbündnis gescheitert war. Doch in dieser Zeit hatte auch Zar Nikolai II. Probleme, denn er drohte den Waffengang gegen Japan zu verlieren. So kam es während des Russisch-Japanischen Krieges zu einer erneuten friedenspolitischen Annäherung mit den Deutschen. 1905 wurde der Freundschaftsvertrag von Björkö geschlossen, den die Russen jedoch erst vor kurzem für gegenstandslos erklärten, weil sie sich zwischenzeitlich Frankreich angenähert hatten. Nun stand der Zar sogar davor, dem Zweckbündnis der Briten und Franzosen in Form eines Triple Entente beizutreten. Damit wäre das Deutsche Reich endgültig isoliert.
So sah momentan die innenpolitische- und außenpolitische Lage aus. Wilhelm II. hatte nicht nur Freunde und Gönner, sondern ebenso Feinde und Neider. Gerade jetzt, wo es so wichtig war, dass sich der Kaiser und der Zar auf einer persönlichen Ebene zusammenfanden, um eine Wiederannäherung zu versuchen, geschah dieses schreckliche Attentat im Hotel Adlon. Ein wahres Desaster. Deshalb war es geradezu eine heilige Pflicht dem oder den Saboteuren schnellstens habhaft zu werden und die Hintergründe des Anschlags aufzuklären. Dass es auch Hintermänner gab, lag auf der Hand. Denn drei Geheimpolizisten, zwei deutsche und ein russischer, konnten nicht einfach spurlos verschwinden. Das war unmöglich. Es musste Helfershelfer geben.
Als Kriminaldirektor Hugo Oppersdorf an Kommissar Bernd Holten dachte, der mit zu den verschwundenen Beamten gehörte, spürte er ein bleiernes Gefühl in seinem Magen. Dieser war ein äußerst strammer Polizist. Ordentlich, zuverlässig und fleißig. Aber nicht nur das, sondern zudem ein persönlicher Freund. Gerade deshalb wollte er alles über dessen Verbleib herausfinden. Das war er ihm und seiner Familie schuldig.
„Sie denken an Holten“, unterbrach Grönau seine Gedanken, als hätte er sie gelesen.
Oppersdorf senkte für einen Moment den Blick, bevor er sein Gegenüber ansah. „Was glauben Sie, was im Adlon geschehen ist?“
Der Kommissar legte seine pfannkuchengroßen Hände ineinander, wie ein Junge, den man beim Stehlen erwischt hatte. „Ich kann nur spekulieren.“
„Dann tun sie das. Aus diesem Grund frage ich Sie ja.“
Grönau räusperte sich wegen des unerwarteten Rüffels, der zeigte, wie sehr die Nerven seines Vorgesetzten blank lagen. Schließlich stand er unter ungeheuerlichem Druck. Zum einen wegen des ungeklärten Verbleibs seines Freundes. Zum anderen, weil der Kaiser rasche Ermittlungsergebnisse erwartete.
„Holten befand sich mit seinem russischen Kollegen Wiktor Bogrow im Keller bei den Lichtschächten, da wo später das angesengte Handtuch gefunden wurde. Dort müssen sie auf die Anarchisten getroffen sein, die sie ermordeten. Dabei hege ich die leise Hoffnung, dass sie nicht getötet wurden, sonst hätten wir bestimmt Blutspuren entdeckt.“
„Vielleicht, vielleicht auch nicht“, sinnierte der Kriminaldirektor, stand von seinem Schreibtisch auf und schritt unstet mit auf den Rücken gekreuzten Armen durch das Büro. „Die Saboteure überwältigten genauso Tesche“, meinte er nach einer Weile. Robert Tesche war der Beamte, der am Lieferanteneingang des Adlon postiert war. „Und dann haben sie alle drei weggeschafft. Tot oder lebendig, das wissen wir nicht. Niemand sollte sie finden, bevor nicht das Attentat auf den Kaiser ausgeführt worden war. So muss es gewesen sein, Grönau.“
Der Kommissar stimmte seinem Vorgesetzten vorbehaltlos zu. Plötzlich wurde die Tür zum Büro aufgerissen. Inspektor Brandner stand auf der Schwelle. Er war so aufgeregt, dass ihm nicht einmal bewusst wurde, dass er vergessen hatte anzuklopfen. Sein massiges Gesicht war gerötet. Schweiß perlte auf seiner hohen Stirn.
„Wir haben ihn!“, donnerte er fast unbeherrscht los.
„Wen haben Sie?“, wollte Oppersdorf barsch wissen.
Brandner schien verdutzt über diese Frage. „Den Kaiser-Attentäter, Herr Kriminaldirektor!“
Sekundenlang herrschte ein so tiefes Schweigen in dem Raum, dass man hätte, eine Stecknadel fallen hören. Oppersdorf war inmitten seines Bürorundganges regelrecht erstarrt, während Grönau wie eine Feder von seinem Stuhl aufsprang.
„Was?“, stießen beide zur gleichen Zeit hervor.
Der Inspektor straffte die breiten Schultern, so als würde er gleich salutieren. Seine Körpersprache verriet, dass er sich diesen Verdienst wohl alleine zuschrieb. „Eine Streife hat den Verdächtigen an der Spree entdeckt und verhaftet, als dieser gerade ein Boot besteigen wollte.“
„Das ist ja großartig!“, jubelte der Kriminaldirektor, nachdem er seine anfängliche Überraschung überwunden hatte. „Das ging ja ratzfatz! Seine Majestät wird mehr als erfreut sein! Wer ist der Attentäter?“
„Ein Merzad Khanoussi aus Marokko. Ein Kleinkrimineller und Taschendieb, der schon des Öfteren aufgefallen ist. Vor allem im Warenhaus Wertheim in der Leipziger Straße ging er regelmäßig auf Diebestour.“
„Und wo ist er jetzt?“
„Hier, Herr Kriminaldirektor.“
„Na, dann bringen Sie ihn herein. Flott, flott, wenn ich bitten darf!“
Inspektor Brandner ging vor die Tür und kam gleich darauf mit dem Marokkaner zurück. Ihnen folgten zwei dunkelblau uniformierte Oberwachtmeister mit Helmen aus schwarz lackiertem Leder und Spitzen aus Neusilber, die Khanoussi mit schweren eisernen Handschellen gefesselt, hereinschleiften. Auf den ersten Blick sah er tatsächlich aus, wie der Gesuchte auf der Fahndungszeichnung. Sein schwarzes zerzaustes Haar war allerdings etwas länger, die Schnittnarben in seinem dunklen Antlitz weniger hervorstechend. Sein hochgewachsener Körper steckte auch nicht in einem Frack, wie im Hotel Adlon, sondern vielmehr in einem schmutzigen Hemd und einer zerlumpten Hose. Natürlich war dieser Aufzug nichts anderes als Tarnung.
Oppersdorf und Grönau traten einen Schritt näher an den marokkanischen Taschendieb heran, musterten ihn von oben bis unten wie ein exotisches Tier im Zoologischen Garten. Aber immer noch in respektabler Entfernung aus Angst vor einem plötzlichen Angriff.
„So also sieht der Kaiser-Attentäter leibhaftig aus!“, presste der Kriminaldirektor zwischen seinen Zähnen hervor.
Merzad Khanoussi schwieg, spuckte vielmehr dem Leiter der Preußischen Geheimpolizei direkt vor die blank polierten Stiefelspitzen.



 
 
3. Kapitel
 
Wir staunten nicht schlecht, als wir am nächsten Tag aus der Zeitung erfuhren, dass der Kaiser-Attentäter von der Berliner Polizei gefasst worden war. Die ganze Stadt sprach darüber. Die Gazetten überschlugen sich des Lobes aufgrund dieses schnellen Fahndungserfolges. Auch Wilhelm schien höchst zufrieden, wie er der Öffentlichkeit über sein Hofmarschallamt verlauten ließ.
Von Zar Nikolai hatten wir heute weder etwas gehört, noch gesehen, obwohl er sich offenbar in seinen fürstlichen Gemächern befand. Holmes weigerte sich beharrlich ihm eine Nachricht zu übermitteln, dass wir unsere Ermittlungen einstellten, weil der Fall ja ganz offensichtlich geklärt war. Vielmehr hatte er sich von einem Angestellten aus der nahe gelegenen Königlich Preußischen Staatsbibliothek Folianten über die zarische Innen- und Außenpolitik bringen lassen und sich mit diesen in eine stille Ecke des Palmengartens zurückgezogen. Danach gesellte ich mich zu ihm vor den steinernen Kamin, der jetzt im Sommer natürlich nicht beheizt wurde. Das Jarrah-Mahagoni der mit edlem Tuch bezogenen Stühle war mir seit meiner in Australien verbrachten Jugend vertraut, und ich freute mich, dieses seltene Holz ausgerechnet hier wiederzufinden. Die hölzernen Wand- und Deckenverkleidungen sowie die saftgrünen Palmen verschiedener Arten zauberten eine wahrhaft exotische Atmosphäre in diesen herrlichen Raum. Ich bestellte einen kräftigen Mokka für Holmes und mich, um die etwas müden Lebensgeister wieder anzuregen.
Als mein Freund mit dem Studium der politischen Werke zumindest für heute zu Ende war, nahm er sich die internationalen Zeitungen auf dem Lesetisch vor. Sogar die Times lag hier aus.
Holmes anfänglich gute Laune änderte sich schlagartig, als er den Preußischen Tageskurier durchblätterte. Er gab kryptische Laute des Unmuts von sich. Es war mir müßig ihn danach zu fragen. In dieser Stimmungslage hätte er mir ohnehin keine zufriedenstellende Auskunft gegeben, sondern eine mit spitzem Unterton und auf eine solche konnte ich verzichten.
Um an dieser Stelle etwaige Missverständnisse auszuräumen, möchte ich aufrichtig betonen, dass wir keineswegs enttäuscht darüber waren, nicht den Kaiser-Attentäter überführt zu haben. Es war nur so, dass ich mich von Holmes Übellaunigkeit anstecken ließ, die er nun an den Tag legte.
Nachdem er minutenlang leise mit sich selbst gehadert hatte, zeigte er mir stumm eine Zeichnung unter dem Artikel, bei dem es ganz offensichtlich um den Anschlag ging. Dieses Mal war eine Schlange abgebildet, die sich mit ihrem Hautmuster und der Farbe perfekt dem Untergrund anpasste, auf dem sie sich schlängelte. „Eine Lanzenotter!“, sagte er bestimmt.
„Na und?“, fragte ich wenig erbaut über diese unbedeutende Entdeckung. „Gestern ein Falter, heute ein Reptil. Morgen vielleicht ein Elefant.“ Nun kam ich doch nicht umhin zu grinsen.
Holmes fand das allerdings wenig amüsant. „Ein Elefant wird es garantiert nicht sein, Watson“, maulte er fast gar beleidigt. „Wundert es Sie nicht, dass unter den Artikeln jeweils diese Tierzeichnungen erscheinen?“
„Nein, sollte es das denn?“
Der Detektiv schwieg daraufhin. Ich verstand seine Aufregung nicht. Schließlich war es im alltäglichen Redaktionsgeschäft nicht unüblich, Berichte mit Abbildungen zu ergänzen. Selbst wenn sie zu dem Text nicht passten. Die Schreiberlinge sprachen in diesem Zusammenhang von Platzfüllern.
„Ich glaube es nicht!“, platzte es nach einer Weile aus Holmes heraus. Dieser Gefühlsausbruch kam so unerwartet, dass ich vor Schreck beinahe die Mokkatasse fallen ließ.
„Was glauben Sie nicht, Holmes?“
„Das!“ Er deutete auf die Gazetten, die ausgebreitet auf dem Tisch vor uns lagen. Ausnahmslos zeigten sie auf der Titelseite den marokkanischen Taschendieb, wie er von Schutzmännern in Handschellen abgeführt wurde.
„Dass Merzad Khanoussi der Attentäter ist?“, fragte ich nach.
Sherlock nickte. Er hatte wieder jenen Blick, den ich seit so vielen Jahren kannte, sobald er einem Sachverhalt misstraute. Sein hageres, blasses Gesicht mit der Adlernase hatte sich vor Aufregung rot verfärbt.
„Der Marokkaner ist keineswegs der Saboteur, Watson!“
Ich war für einen Moment verdutzt. „Aber die Polizei ist sich dessen ganz sicher. Sehen Sie nur, er gleicht den Fahndungsplakaten fast bis aufs Haar.“
„Purer Zufall. Nichts weiter“, entgegnete der Detektiv in ungebrochenem Eifer. „Wenn ich eine x-beliebige Zeichnung anfertige, werde ich bereits unter hunderttausend Menschen einen finden, der ihr ähnelt.“
„Es ist keine x-beliebige Zeichnung, sondern eine genaue Personenbeschreibung, die Zeugen kurz nach dem Mordanschlag gemacht haben. Einschließlich wir selbst.“
„Papperlapapp, Watson! Wen sahen wir schon? Einen Mann, der diesem ähnlich sieht. Mehr nicht. Ich sage Ihnen, Berlin hat über zwei Millionen Einwohner, da bringe ich eine ganze Schiffsladung zusammen, die aussieht wie dieser hier!“
„Wollen Sie damit etwa andeuten, dass die Behörden ein Zufallsopfer verhafteten?“
„Das will ich.“
Ich setzte die Mokkatasse ab und sah Holmes ungläubig an. Ich war verwirrt. Das gesamte Deutsche Reich feierte den schnellen Ermittlungserfolg, sogar der Kaiser hatte bereits gratuliert, nur Holmes stellte das alles infrage. „Wie kommen Sie nur darauf?“
„Manchmal wünscht sich das Herz und der Verstand genau das, was die Augen sehen. Oder anders ausgedrückt: Augenzeugen sind zumeist unzuverlässig, setzen sie doch die irrationale Kraft des Wunschdenkens frei, die mitnichten eine zweifelsfrei begründete Identifikation einer Person darstellt.“ Nach einem kurzen Moment abrupten Schweigens erhob sich Holmes und ging fort. Ich blieb mit meinen Gedanken alleine zurück. Erst nach einer ganzen Weile kam er wieder zurück.
„Am Abend können wir Khanoussi im Gefängnis aufsuchen und ihm Fragen stellen“, schlug er vor.
Ich war wie elektrisiert. „Gütiger Himmel, wie haben Sie das nur angestellt?“
„Zufälligerweise traf ich Sergej Bobrinski in der Empfangshalle und bat ihn seine Kontakte zu den deutschen Ermittlern spielen zu lassen. Da er eng mit dem Leiter der Preußischen Geheimpolizei zusammenarbeitet, war das entsprechende Arrangement kein Hexenwerk.“
„Und das, obwohl Sie den Generalleutnant hinsichtlich der Waffe des Attentäters vor den Augen des Zaren regelrecht bloßstellten?“, wunderte ich mich.
„Er scheint eben ein Russe zu sein, der nicht nachtragend ist“, antwortete Holmes knapp. Damit war für ihn das Thema erledigt. Ich hingegen war ganz anderer Meinung.
Am Abend meldeten wir uns als Besucher in der Haftanstalt für politische Gefangene an, die im Untergeschoss des Polizeipräsidiums lag. Kriminaldirektor Hugo Oppersdorf und Kommissar Alfred Grönau empfingen uns freundlich und zuvorkommend. Sie waren sehr angetan davon, den berühmten Meisterdetektiv kennenzulernen und führten uns zur streng bewachten Einzelzelle des mutmaßlichen Kaiser-Attentäters.
Hier unten war das Licht schummrig, die Luft stickig und verbraucht und es roch nach Körperflüssigkeiten, die ich kaum zu beschreiben wage. Die Zelle von der Größe einer Besenkammer war gerade einmal zwölf Fuß lang, sechs Fuß breit und acht Fuß hoch. Es war ohne Fenster. Die Wände bestanden aus rohen Mauersteinen. Wir blickten ins Halbdunkel des Zelleninneren. Wie ein Häufchen Elend hockte der Marokkaner mit schmutzigem Hemd und zerlumpter Hose auf der harten Holzpritsche, die ihm als Liegestatt diente. Seine dunklen Augen musterten uns nicht unbedingt wohlgesinnt. Und doch vermeinte ich, eine Spur Neugierde und Hoffnung in seinem flackernden Blick zu erkennen.
Der Aufseher schloss die Zellentür auf, die, nachdem wir eingetreten waren, mit einem rostigen Quietschen wieder hinter uns zufiel. Wir mussten stehen, denn die Zelle war so eng, dass es außer der Pritsche keinen Platz für andere Sitzgelegenheiten mehr gab.
Ich muss zugeben, dass Khanoussi eine enorme Ähnlichkeit mit der Fahndungszeichnung aufwies, die die Spezialisten der Polizei angefertigt hatten. Allerdings war sein Haar länger und die Schnittnarben auf seinen Wangen blasser als auf dem Bild. Aber natürlich hatten die Augenzeugen, zu denen auch wir gehörten, sein Antlitz nur Sekundenbruchteile gesehen. Es war also keineswegs verwunderlich, dass es zu solch geringen optischen Diskrepanzen kam.
Unter der Aufsicht von Oppersdorf und Grönau durften wir eine Viertelstunde mit dem Verdächtigen sprechen. Genau genommen war es Holmes, der die Fragen stellte. Ich hingegen notierte mir die Antworten in mein Notizbuch. Demnach war Khanoussi während der Marokkokrise vor einigen Jahren, in der sich das Deutsche Reich auf Kosten der übrigen Kolonialmächte einen Platz an der Sonne sichern wollte, aus Tanger nach Berlin gekommen. Wie, das ließ er im Unklaren. Wahrscheinlich um seine Schlepper nicht zu verraten. Allerdings gab er zu, mit Taschendiebstählen seinen Lebensunterhalt zu bestreiten.
Schließlich kam Holmes auf das Attentat zu sprechen. Er wollte wissen, ob er am fraglichen Tag im Hotel Adlon gewesen sei und auf den Kaiser geschossen habe. Wie er mir einmal erklärte, war eine direkte aber völlig unaufdringlich wirkende Frage, ohne Skepsis oder Argwohn, die erste Gelegenheit, einer Täuschung auf die Spur zu kommen. Welche Verhaltensweisen legte der Gefragte danach an den Tag? Zügelte er seine Bewegungen, kam er in eine gedrückte Stimmung oder fing er an, sich selbst zu beschwichtigen, um die Anspannung abzubauen? Kurzum zeigte er äußerlich, dass er sich unwohl fühlte? Und wenn ja, weshalb? Vor allem das Gesicht verriet einen Lügner, denn echte Mimik war schneller als Gestik und Worte. Zudem widersprach Körpersprache dem Gesagten, vorausgesetzt es war unehrlich. Professionelle Schwindler schulten ihre Fähigkeit der Täuschung über viele Lebensjahre hinweg, führten ihre Opfer mit gespielten Emotionen aufs Glatteis, während sie ihre wahren Gefühle verbargen. Es war wahrlich eine Kunst, das alles mimisch vorzutäuschen.
So also beobachtete ich nicht nur gespannt die Reaktionen des Gefangenen, sondern achtete genauso auf die Fragestellung Holmes, dem es aufgrund seiner Erfahrung leicht fiel, einen Lügner auf den ersten Blick zu erkennen.
Merzad Khanoussi bestritt vehement im Adlon gewesen zu sein. Er legte das typische Verhalten eines nervösen Menschen an den Tag, der seine wahren Gefühle und Gedanken verbergen wollte. Mal zog er bei den ihm gestellten Fragen die Augenbrauen zusammen, mal strich er sich mit den Händen die Oberschenkel entlang. Seine Stimme wurde höher, sein Atem ging schneller. All das offenbarte einem Experten seine Angst. Ob er wohl fürchtete, für eine Tat belangt zu werden, die er gar nicht begangen hatte?
Nach den fünfzehn Minuten mussten wir die Zelle wieder verlassen und gingen zurück ins Obergeschoss.
„Na, meine Herren? Was sagen Sie? Der Marokkaner ist doch eindeutig der Täter, nicht wahr?“ Kriminaldirektor Oppersdorf sah uns genauso neugierig an wie Kommissar Grönau.
Sherlock Holme schüttelte langsam den Kopf. „Sie haben den falschen Mann gefasst“, entgegnete er mit fester Stimme. „Merzad Khanoussi ist mitnichten der Attentäter!“
 
Am selben Tag wurden auf dem Städtischen Armenfriedhof Friedrichsfelde, der seit der Beisetzung Wilhelm Liebknechts, einem der Gründerväter der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands, im Volksmunde Sozialistenfriedhof hieß, drei Leichen entdeckt.
Zufällig fiel dem zuständigen Gärtner auf, dass auf drei nebeneinander liegenden Gräbern einige Friedhofsgewächse nicht mehr am gleichen Platz standen, wie noch zuvor. Außerdem entdeckte er beim mittleren einen verschmutzten Bettlakenzipfel der aus Erde ragte. Als er kräftig daran zog und dieser immer länger wurde, war es ihm unheimlich. Er verständigte die Polizei, die anordnete, die Gräber freizuschaufeln. Zu ihrem großen Erstaunen fanden sie in jedem Grab einen Toten auf den jeweiligen Särgen liegen, eingehüllt in Bettlaken. Es handelte sich bei ihnen um jene Geheimpolizisten, die am Tag des Anschlags auf mysteriöse Weise aus dem Hotel Adlon verschwundenen waren. Sie wiesen Schusswunden an der Stirn auf. Die Kugeln stammten ebenfalls aus einem Browning Modell 1900. Mit ziemlicher Sicherheit war es dieselbe Waffe, mit der der Ochrana-Agent, der sich vor dem Festsaal auf den Saboteur geworfen hatte und damit Schlimmeres verhinderte, getötet wurde.
Das heimliche Fortschaffen der toten Geheimpolizisten sowie ihr Vergraben auf dem Friedhof war reibungslos organisiert und ganz sicher nicht die Tat eines Einzelnen. Es war fraglich, ob sich der marokkanische Taschendieb daran beteiligt hatte. Oder gehörte er etwa zu einer Terrorzelle mit weiteren Mitgliedern?
Nach dem grausigen Fund auf dem Sozialistenfriedhof verweigerte Kriminaldirektor Oppersdorf zunächst jegliche behördliche Stellungnahme. Er konnte jedoch nicht verhindern, dass die Geschichte öffentlich wurde. Der Gärtner hatte von der Angelegenheit seiner Frau erzählt, diese einer Nachbarin und jene wiederum einem Journalisten. Gleichwohl sah Oppersdorf seine Felle davon schwimmen, den Anschlag innerhalb kürzester Zeit aufzuklären. Dennoch hielt er weiterhin an dem Marokkaner als den einzig infrage kommenden Täter fest. Auch der Kaiser schenkte den Ermittlungen seiner Polizei das volle Vertrauen. So nahm das Unheil seinen Lauf.
 
Am Tag darauf
Holmes und ich warteten noch immer auf einen Termin beim russischen Zaren. Deshalb waren wir zum Müßiggang verurteilt. Bei strahlendem Sonnenschein und azurblauen Himmel unternahmen wir einen Spaziergang vom Pariser Platz die Prachtstraße Unter den Linden. Auf dieser via triumphalis flanierten Bürger der verschiedensten Schichten, Touristen und Geschäftsleute, um das schöne Wetter zu genießen.
„Wenn wir auch heute von Nikolai nicht vorgeladen werden, sollten wir seinem Hofmarschall eine Nachricht zukommen lassen und dann abreisen“, meinte ich etwas energischer als beabsichtigt.
„Sie müssen sich in Geduld üben, Watson“, beschwichtigte mich Holmes. „Schließlich ist der Zar auf Staatsbesuch. In dieser Hinsicht sollten unsere persönlichen Befindlichkeiten hintenanstehen.“
Als wir die Friedrich- und Charlottenstraße passierten, kamen wir an den begrünten Platz am Opernhaus. Hier beherrschte die Königliche Bibliothek das Bild, die eine Kopie des Michaelertrakts der Wiener Hofburg war. Das jedenfalls hatte ich in einem Buch gelesen, bevor wir von London nach Berlin reisten. Über dem Eingang prangte der Spruch Nutrimentum Spiritus, was so viel wie geistige Nahrung hieß. Gegenüber lag die Hofoper. Linker Hand erhob sich die Friedrich-Wilhelms-Universität, die einst das Winterpalais des Prinzen Heinrich war. Rechter Hand war das Kronprinzenpalais zu sehen, in dem Kaiser Wilhelm II. geboren wurde. Nebenan stand, durch einen Schwibbogendurchgang verbunden, das Prinzessinnenpalais. Natürlich stach uns auch das mächtige Reiterstandbild Friedrich II. ins Auge, den die Deutschen mit den Beinamen der Große oder der Alte Fritz bedachten.
„Wissen Sie, wer das war, Holmes?“ Ich sah ihn amüsiert von der Seite her an, wusste ich doch um seine schwachen Geschichts- und Politikkenntnisse. Er brummte etwas, blieb mir aber wie erwartet eine Antwort schuldig. „Dann werde ich es Ihnen erklären. Friedrich II. ist der Ururgroßonkel des amtierenden Kaisers. Nach dem Siebenjährigen Krieg, der von 1756 bis 1763 dauerte, konnte er Preußen als fünfte Großmacht neben Frankreich, Großbritannien, Österreich und Russland in Europa etablieren. Zudem war er ein Repräsentant des aufgeklärten Absolutismus.“
„Aha“, entgegnete Holmes einsilbig, ohne großes Interesse. Wir gingen weiter vorbei am beeindruckenden Barockbau des Zeughauses, Sitz des Militärs. Ihm gegenüber residierte hinter üppigem Vorgarten und bewehrt von preußischen Adlern der Kommandant der Berliner Garnison. Dann endlich erreichten wir die Schlossbrücke. Über den steinernen Brückenpfeilern standen auf hohen Marmor-Postamenten acht überlebensgroße Skulpturengruppen, die den Lebensweg eines Helden vom Knaben bis zum Tod darstellten.
Unvermittelt sahen wir uns einer Menschenmenge entgegen, die die Brücke hinüber zum Königlichen Schloss überquerte. Mehr aus Neugierde taten wir es ihr gleich. Rund um den Prunkbau waren Soldaten in Regimentsstärke und Schutzmannschaften der Berliner Polizei postiert. Der Anschlag auf den Kaiser durfte sich nicht wiederholen, selbst wenn der mutmaßliche Attentäter inhaftiert war. Schließlich ging man von Helfershelfern aus.
Das Schloss besaß fünf Pforten. Gegenüber der ersten lag der Neue Marstall, der reichlich Platz für Pferde, Kutschen und Equipagen bot. Zwischen ihm und dem zweiten Portal plätscherte der riesige Neptunbrunnen dahin. Seinen Beckenrand, über den sich der römische Wassergott mit seinem Dreizack erhob, zierten vier Grazien als Allegorien auf die größten deutschen Flüsse.
Wir folgten der Menge über den Schlossplatz bis zur Südostecke, hinter der es auf die Schlossfreiheit ging. Am Ufer zum Spreekanal stand das Nationaldenkmal. Es zeigte den Reichsgründer und Kaiser der Einheit Wilhelm I. hoch zu Ross, umgeben von 157 Tierfiguren. Pferde, Ochsen, Schafe, Löwen, Adler, Schlangen und viele mehr. Ich zählte sie tatsächlich nach. Obwohl mich Holmes ermunterte, weiterzugehen, wollte ich mir diesen Spaß nicht entgehen lassen. Schließlich kamen wir zur dritten Schlosspforte, dem Hauptportal, welches dem in Rom stehenden Konstantinbogen nachempfunden war. Darüber thronte die markante Schlosskuppel, unter der sich die Kapelle befand. Aufgrund der kaiserlichen Standarte auf dem Dach konnten wir ersehen, dass der Monarch anwesend war. Doch die Menschentraube drängte weiter, bis sie sich im Lustgarten vor dem vierten Portal versammelte.
Noch augenfälliger als zuvor patrouillierten hier Soldaten, um eventuelle Anarchisten oder sonstige Kriminelle abzuschrecken. Andere wiederum paradierten strammen Schrittes bei Militärmusik, was dem ganzen einen fast festlichen Rahmen gab. Als wir zum Balkon des imposanten Bauwerks hinaufschauten, wurde uns klar, weshalb die Leute hergekommen waren. Denn gerade erschien der Kaiser.
Die Menschen jubelten und applaudierten Ihrem Souverän. Während sich Wilhelm II. feiern ließ, nutzte ich die Gelegenheit ihn näher in Augenschein zu nehmen. Er musste um die fünfzig sein, war mittelgroß und schlank von Statur. Sein ehemals braunes, lockiges Haar, wie er es auf Bildern in früheren Jahren trug, war nun taubengrau und kurz gestutzt. Selbst von weitem glaubte ich zu erkennen, dass seinen blauen, strahlenden Augen etwas Rastloses anhaftete. Oder bildete ich mir das nur ein? Das Auffallendste an seiner Erscheinung war jedoch der buschige Schnurrbart mit den nach oben gezwirbelten, gewachsten Spitzen, der ihm im sprichwörtlichen Sinn Majestätisches verlieh. Bekleidet war er mit der schneeweißen Paradeuniform des Garde-Kürassier-Regiments, eines Kavallerieverbandes der Preußischen Armee. Auf seinem Kopf saß arrogant der Adlerhelm, der die Figur eines Reichsadlers zeigte. Wilhelms linke Hand ruhte auf dem Griff seines Säbels.
„Sehen Sie das?“, raunte mir Holmes ins Ohr, als der Kaiser seine Rede hielt, während er sich wohlbehalten und unverletzt vom Attentatsversuch seinem Volke präsentierte.
„Was meinen Sie, Holmes?“
„Seine Linke ruht andauernd auf dem Säbelgriff.“
„Na und? Was ist daran so ungewöhnlich?“
„Er nimmt diese Körperhaltung bei allen öffentlichen Auftritten ein. Die Deutschen sollen nicht daran erinnert werden, dass er eigentlich ein Krüppel ist.“
Erbost fuhr ich zu meinem Freund herum. „Wie können Sie so etwas sagen!“, tadelte ich ihn laut. Der Mann, der in unserer unmittelbar Nähe stand, sah mich bitterböse an, fühlte sich offensichtlich beim Zuhören gestört. Zum Glück hatte er die Worte nicht genau gehört, denn dies wäre einer Majestätsbeleidigung nahe gekommen.
Nun war es Holmes, der amüsiert feixte, so wie ich vor wenigen Minuten noch, als ich ihm erklärt hatte, wer Friedrich der Große war. „Wenn Sie genauso der Sensationsliteratur zugetan wären, wie ich selbst, dann wüssten Sie es.“
„Bevor ich meine Zeit mit Klatschblättern verplempere, lese ich lieber ein Buch. Deshalb kenne ich mich auch in der Berliner Historie besser aus, als Sie es jemals tun werden. Doch wie kommen Sie nur darauf, der Kaiser sei ein Krüppel?“
„Wilhelm ist seit er auf der Welt ist, körperlich beeinträchtigt. Denn seine Geburt verlief mit einigen Komplikationen. Der königliche Stammhalter befand sich im Bauch seiner Mutter in einer Steißlage, drohte gar zu sterben. Zudem hatte diese stundenlange Wehen. Eine eilige Notentbindung wurde eingeleitet. Dabei verdankte der Kaisersohn nur dem beherzten Eingreifen des Direktors der Entbindungsanstalt im Charité-Krankenhaus sein Leben. Die so verschleppte Niederkunft forderte in Form einer linksseitigen Lähmung seines Armplexus ihren Tribut. Wilhelm konnte diesen Arm nicht rühren, der fortan in seiner Entwicklung zurückblieb. Im Erwachsenenalter war er nicht nur deutlich kürzer als der rechte Arm, sondern auch in seiner Beweglichkeit stark eingeschränkt.“
Interessiert hatte ich Holmes mit dem einen Ohr gelauscht, während ich mit dem anderen die markigen Worte des deutschen Herrschers vernahm, der noch immer seine Rede hielt.
„Wilhelms Mutter, Kronprinzessin Victoria empfand den körperlichen Makel ihres Sohnes, die sie nur schwer akzeptieren konnte, als persönliches Versagen. Es belastete sie außerordentlich keinen gesunden Thronfolger geboren zu haben“, berichtete Sherlock weiter. „Vielleicht unterzog sie ihn auch deshalb mit allen möglichen Kuren. Beispielsweise ließ sie den kranken, verkümmerten Arm ihres Sohnes in ein frisch geschlachtetes Kaninchen einnähen. Zudem schnallte man ihm Metallgerüste um, in der irrigen Annahme, dadurch seine Haltung zu verbessern. Denn seine Behinderung führte zwangsläufig zu Haltungsschäden infolge von Gleichgewichtsstörungen. Aus diesem Grund fällt dem Kaiser noch heute das Reiten schwer. Wie Sie sehen kaschiert er sein körperliches Manko, in dem er bei öffentlichen Auftritten den kürzeren, linken Arm auf den Säbelgriff abstützt ...“
Holmes nachfolgende Worte gingen in einem neuen Jubel der Menschenmenge unter, als weitere Personen auf dem Balkon erschienen. Prinzessin Auguste Victoria, die Deutsche Kaiserin und Königin von Preußen, die Gemahlin Wilhelms II. Sowie Zar Nikolai II. und seine Frau Alexandra Fjodorowna, die Kaiserin von Russland.
Deshalb also empfing er uns nicht, weil die royalen Herrschaften zusammen im Königlichen Schloss weilten.
Erstmals konnte ich die beiden Herrscherdamen unmittelbar vor mir betrachten. Prinzessin Auguste Victoria war etwa im selben Alter wie ihr Gatte, hatte graues Haar und ein rundes Gesicht mit etwas grobschlächtigen Zügen. Wie ich aus meinem schlauen Buch wusste, hieß sie mit vollem Namen Auguste Viktoria Friederike Luise Feodora Jenny von Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augustenburg.
Die Zarin Alexandra Fjodorowna trug ihr braunes Haar nicht einmal schulterlang, die Augen über der leicht gebogenen Nase blickten melancholisch. Ihr Mund war schmal und dünnlippig. Ihr eigentlicher Name lautete Victoria Alix Helena Louise Beatrice von Hessen und bei Rhein. Sie war von Geburt aus Deutsche. Ihre Großmutter war Königin Victoria von England, die seit sieben Jahren verewigt war. Bereits in ihrer Kindheit hatte die spätere Zarin einige Schicksalsschläge zu verkraften. Ihre Mutter war schon früh an Diphtherie gestorben, ebenso ihre kleine Schwester Marie Viktoria. Ihr Bruder Friedrich Wilhelm, der an Hämophilie litt, verschied nach einem Sturz aus dem Fenster an inneren Blutungen. Ihr Vater starb, als sie gerade einmal zwanzig war. Mit zweiundzwanzig heiratete sie im Winterpalast in Sankt Petersburg Zar Nikolai II. Die Zeremonie war äußerst bescheiden, denn erst wenige Wochen zuvor war dessen alter Herr, Zar Alexander III., plötzlich und unerwartet an einem schweren Nierenleiden dahin geschieden. Nach der Krönungszeremonie fand ein großes Volksfest statt, bei dem vierhunderttausend Geschenke und Lebensmittel an das russische Volk verteilt wurden. Dabei kam es zu einer Massenpanik, bei der fast 1400 Menschen ums Leben kamen und ebenso viele verletzt wurden. Diese Katastrophe war ein schlechtes Omen für die zarische Zukunft, kam es doch zu Schwierigkeiten bei der Sicherung der Thronfolge. Alexandra Fjodorowna schien nicht in der Lage zu sein, einen Jungen gebären zu können. So schenkte sie der enttäuschten royalen Familie in Folge lediglich vier Mädchen. Erst 1904 kam der sehnlichst erwartete Zarewitsch Alexei zur Welt. Aber auch über ihm schwebte ein dunkler Schatten. Von seiner Mutter hatte er den Fluch der unheilbaren Bluterkrankheit geerbt, die diese wiederum von ihrer Großmutter, der Queen, mitbekam. So jedenfalls munkelte man hinter vorgehaltener Hand. Manch ein Diplomat hatte dieses wenig respektvolle Gerücht mit nach Europa gebracht, sodass es auch hierzulande Gegenstand bei so manchem Klatsch war.
Das alles kam mir in den Sinn, als ich die beiden mächtigen Frauen in ihren, farbenfrohen Kostümen musterte, die ihre Hofschneidereien speziell für diesen Anlass genäht hatten. Zusammen mit ihren Ehegatten winkten sie der Menge im Lustgarten zu, dass die Unversehrtheit ihrer Herrscher von neuem bejubelte. Holmes schien allerdings langsam die Lust zu verlieren, denn er zupfte mich am Ärmel und machte eine Kopfbewegung Richtung Schlossbrücke. Gerade als wir uns umwenden wollten, geschah es!
Die Schüsse peitschten so ohrenbetäubend und unerwartet über die royale Grünanlage, dass sie den hier Versammelten regelrecht den Atem raubten. Und auch Holmes zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen. Auf einen Schlag war der Jubel verstummt und Totenstille eingekehrt, als wären sämtliche Musikanten der Marschkapelle auf einmal ohne Instrumente.
Wir warfen einen schnellen Blick zum Balkon hinauf, in der Erwartung, den Deutschen Kaiser, von Kugeln durchsiebt, über die Balustrade kippen zu sehen. Doch nichts dergleichen offenbarte sich vor meinen schreckgeweiteten Augen.
Die beiden Herrscherpaare standen mit unbewegten Gesichtern, die Contenance bewahrend, auf der Empore. An ihrer Seite war ein Ordonnanzoffizier zu Boden gesunken, dessen Rock auf der linken Brustseite rot vor Blut war. Nun ging ein kollektives Raunen durch die Menge, dem vereinzelte Schreckensschreie folgten, die die unwirkliche Szenerie zerschnitten, wie eine Schere ein Spinnennetz. Plötzlich wimmelte es überall nur so von Soldaten und Schutzmännern, die den Platz ohnehin bevölkert hatten. Die Suche nach dem Attentäter war in vollem Gange, obwohl noch nicht einmal eine Minute seit den Schüssen vergangen war. Der Lustgarten verwandelte sich geradezu in ein Tollhaus. In diesem Durcheinander würde es dem Saboteur leicht fallen, sich unbemerkt abzusetzen. Davon jedenfalls war ich der festen Überzeugung. Auf dem Balkon waren die Herrscherpaare inzwischen ins Innere des Schlosses und damit in Sicherheit gebracht worden.



 
 
4. Kapitel
 
Ich möchte es kurz machen: Weder die Schutzmänner noch die Soldaten oder die Geheimpolizisten wurden des feigen Täters habhaft. Unerkannt konnte er auch dieses Mal entkommen. Augenzeugen berichteten, dass sie am Rand des Platzes einen untersetzten Mann mit Hut sahen, der unter seinem langen dunklen Mantel ein Gewehr versteckt hatte. Mit diesem hatte er dann im Schutz eines Baumes auf Wilhelm geschossen. Wie sich später herausstellte, stammte die Kugel, die den russischen Ordonnanzoffizier getroffen hatte, aus einem Mauser-Karabiner Modell 98.
Damit war klar, dass Merzad Khanoussi nicht der Attentäter sein konnte, denn er saß nach wie vor im Gefängnis im Polizei-Präsidium. Doch das wollte Kriminaldirektor Hugo Oppersdorf nicht gelten lassen, wie er öffentlich mitteilen ließ. Zwischenzeitlich ging er davon aus, dass es eine Gruppe von Anarchisten gab, deren Ziel es war den Kaiser zu ermorden. Zu jener sollte auch der Marokkaner gehören. Die Fahndung nach dem zweiten Saboteur war zur vordringlichsten Ermittlungsarbeit im gesamten Deutschen Reich ausgerufen worden. Hinweisgebern lockte eine hohe Belohnung in Goldmark.
Am Nachmittag darauf wurden wir vom Zaren in seinen Räumen im Adlon Hotel erwartet. Zuvor hatte sich Holmes von einem Pagen den Preußischen Tageskurier in unser Apartment bringen lassen. Er blätterte bis hin zum aktuellen Artikel über das gestrige Attentat und stieß dann die Luft geräuschvoll durch seine Falkennase.
„Falter, Schlange, Leopard“, sinnierte er mehr zu sich selbst.
„Was sagen Sie da, Holmes?“, wollte ich wissen, weil ich seine kryptischen Worte nicht deuten konnte.
„Vergessen Sie es, Watson. Sie wollen ja keine belanglose Diskussion über Tierabbildungen führen.“
„Nicht unbedingt“, gab ich zurück. Ich suchte mir gerade aus dem Kleiderschrank die passende Garderobe für das Treffen zusammen.
Mein Freund schwieg und versenkte sich weiter in die Postille.
Eine Stunde später wurden wir vom zarischen Hofmarschall erneut in den fürstlichen Salon im Adlon geleitet. Wie bei der ersten Audienz zog sich Graf Fredericks gleich darauf wieder dezent zurück. Nikolai und der stellvertretende Ochrana-Chef empfingen uns mit starren Mienen. Der Generalleutnant hatte dicke Schattenringe unter den Augen. Die Suche nach dem zweiten Attentäter verlangte auch ihm und seinen Geheimpolizisten alles ab. Mehrmals fasste er sich an sein linkes Bein mit dem missgebildeten Fuß, der für sein starkes Hinken verantwortlich war, als hätte er Schmerzen.
„Ich habe Sie heute zusammengerufen, damit wir in äußerst vertraulicher Runde über Ihre Einschätzungen der Lage sprechen können“, begann der Zar. „Der gestrige Vorfall hat gezeigt, dass es nicht nur einen Saboteur gibt, der Wilhelm II. ermorden will.“
„Mit Verlaub Eure Kaiserliche Hoheit“, ergriff mein Freund das Wort, der neben mir saß, noch bevor Bobrinski etwas sagen konnte. „Ich bin nicht der Überzeugung, dass die beiden Attentate dem Deutschen Kaiser gegolten haben, sondern vielmehr Euch selbst.“
Der Zar musterte den Meisterdetektiv mit gerunzelter Stirn. „Wie begründen Sie Ihre Annahme?“
„Kann ich ganz offen reden, Kaiserliche Hoheit?“
„Bitte, Mister Holmes. Aus diesem Grund sitzen wir ja zusammen.“
„Gewiss, Majestät Wilhelm hat genügend innen- und außenpolitische Schwierigkeiten, von denen ich allerdings nicht allzu viel verstehe“, führte mein Kompagnon aus. „Und damit auch eine beträchtliche Anzahl an Feinden. Die beiden Attentate wurden jedoch nicht ausgeführt, als er alleine war, sondern immer nur in Eurer Anwesenheit. Das lässt für mich den Schluss zu, dass diese Euch galten.“
Sergej Bobrinski, der seinen Blick nur schwer von Ambrogio Lorenzettis Gemälden von der Guten und der Schlechten Regierung neben der der Eingangstür lösen konnte, schüttelte energisch sein Haupt. „Ich pflichte Mister Holmes in diesem Punkt keineswegs bei, Eure Majestät.“ Er sah wieder zu den Kunstwerken hinüber, die ihn offenbar faszinierten. „Jedes Volk träumt davon, anständig regiert zu werden. Doch Regieren war noch nie ein Wunschkonzert der breiten Masse und deshalb bekommt das Volk zumeist jene Herrscher, die es auch verdient hat.“
„Was meinen Sie genau?“, wollte der Detektiv wissen.
Der Generalleutnant sah uns der Reihe nach an. „Mister Holmes deutete bereits die innen- und außenpolitische Schwierigkeiten Wilhelms II. an. Der Deutsche Kaiser hat sich so viele Feinde in verschiedenen Lagern gemacht, dass deren Zahl unüberschaubar geworden ist. Ich glaube deshalb, dass die Attentate sehr wohl ihm gegolten haben und nicht Euch, Majestät.“ Bobrinski wandte sich nun direkt an ihn. „Dass Ihr bei den Anschlägen anwesend wart, scheint mir nicht mehr als ein Zufall zu sein.“
„Mit Verlaub, Eure Kaiserliche Hoheit, bin ich davon überzeugt, dass Ihr genauso viele Staatsfeinde aufzuweisen habt, wie der Deutsche Kaiser. Ich möchte die einen mit den anderen nicht aufwiegen.“
Ich hielt für einen Moment den Atem an, ob der dreisten Behauptung, die Holmes da machte. Nikolai hob jedoch nur die Augenbrauen, ohne ihn zu unterbrechen.
„Es ist allgemein bekannt, dass ich mich in Politik nicht allzu gut auskenne, deshalb habe mir mit verschiedenen Büchern einen Überblick über die Staatsführung in Eurem Land verschafft. Demnach seid Ihr bereits mit sechsundzwanzig Jahren zum neuen Zaren gekrönt worden, nachdem Euer Vater Alexander III. überraschend verstarb. So seid Ihr ohne jegliche Regierungserfahrung ins Amt gekommen ...“
„Was erlauben Sie sich, Mister Holmes?“, empörte sich Bobrinski. „Sie sprechen mit dem Zaren!“
Mein Kompagnon ignorierte ihn. „Kann ich offen sprechen, Majestät? Selbst wenn meine weiteren Ausführungen nicht standesgemäß sind und Euch vielleicht nicht zur Ehre gereichen?“
„Bitte, Holmes!“, insistierte Nikolai.
Der Meisterdetektiv offenbarte dem Zaren das, was er mir zuvor schon gesagt hatte: Dass Nikolai auf die Staatslenkung völlig unvorbereitet gewesen war und er deshalb von Generälen und Ministern in die jeweiligen Fachgebiete und die wichtigsten Dokumente eingewiesen wurde, sodass er in der Folge die gesamte Staatsmacht auf seine Person vereinigte. Allerdings fehlte bis heute eine Staatskonzeption, die ihm erlaubte, die politische Situation im Russischen Reich richtig einzuschätzen. Dieses Manko wiederum löste verschiedene tief greifende Krisen aus.
„Ich möchte doch bitten ...“, brauste der Generalleutnant erneut auf. Für einen Moment hatte es den Anschein, als wollte er sich von seinem Platz erheben. Es war ihm anzusehen, dass er sich gewaltsam zusammenreißen musste, meinen Freund nicht noch an Ort und Stelle zu einem Duell herauszufordern. Ein sträflicher Blick des Zaren ließ ihn jedoch innehalten. „Fahren Sie fort, Holmes“, verlangte dieser.
„Kurz nach der Thronbesteigung habt Ihr Eurem Volk verkündet, dass Ihr als Vertreter des Gottgnadentums am Prinzip der Autokratie festhalten wolltet. Wie einst auch Euer Vater“, führte der Meisterdetektiv seine Ausführungen fort. „Damit nahmt Ihr vor allem den liberalen Kreisen aus Bürgertum und Arbeiterschaft die Hoffnung auf soziale Reformen und mehr Demokratie. Überall im Land kommt es seitdem zu Spannungen. Euch wird vorgeworfen, Ihr würdet Euch an das veraltete Feudalsystem halten und deshalb die Modernisierung Russlands verhindern. Als Antwort darauf“, Holmes sah den Ochrana-Offizier kurz an, „unterdrückt und verfolgt die zarische Geheimpolizei die politische Opposition. Manche Dissidenten werden in Gefangenenlager nach Sibirien verbannt. Innenpolitisch seid Ihr zudem gegen die Selbstverwaltungsbestrebungen der nationalen Minderheiten wie beispielsweise den Balten, den Polen oder den Finnen vorgegangen. Mit dem Zarenerlass werden überdies lediglich privilegierten Juden, also denen, die der russischen Wirtschaft nützlich sind, ein Niederlassungsrecht gewährt. Die von Euch und Euren Ministern bestimmte antisemitische Grundstimmung äußerte sich in den letzten drei Jahren in über sechshundert Pogromen. Juden werden als Revolutionsverursacher und Weltverschwörer angesehen, die Eure Herrschaft gefährden. Dahin gehend erschien 1903, die erste Version der sogenannten Protokolle der Weisen von Zion als Das jüdische Programm zur Welteroberung, das diesen Staatsverrat belegen soll ...“
Wieder schnellte Sergej Bobrinski in die Höhe. Sein ansonsten so leichenblasses Gesicht war rot vor Wut. „Wie können Sie es wagen ...“
Mit einer herrischen Handbewegung brachte der Zar seinen Untertanen erneut zum Schweigen. „Unter anderen Umständen würde ich Ihre Ausführungen als Affront gegen meine Herrschaft sehen, Holmes.“
„Mit allem gebührlichen Respekt, Majestät, nichts würde mir fernerliegen als das! Ich versuche lediglich zu erklären, warum und weshalb ich nicht den Deutschen Kaiser als Attentatsopfer betrachte, sondern Euch selbst.“
Nikolai nickte. „Nun gut, fahren Sie fort.“
Mit einem Seitenblick auf den Generalleutnant, der wieder Platz genommen hatte, erklärte Holmes: „Um die innenpolitischen Widerstände aus dem Weg zu räumen, kam Euer Engagement in Korea und der Mandschurei hinsichtlich des Interessenkonflikts mit Japan gerade recht. Der Patriotismus sollte die Stimmung beflügeln und für Zusammenhalt im Volk sorgen. Dafür nahmt Ihr sogar einen Krieg in Kauf. Doch der russisch-japanische Krieg endete vor drei Jahren in einem militärischen Debakel für Russland. Euer Heer musste die Mandschurei verlassen, Korea verblieb in der Einflusssphäre Japans. Nach dieser vernichtenden Niederlage erfasste eine Streikwelle das gesamte Russische Reich. Als dahin gehend die Geheimpolizei und das Militär eingriffen, führte dies zu einem Blutbad, das gemeinhin als der Petersburger Blutsonntag bezeichnet wird. Hunderte Menschen starben oder wurden verwundet. Dieses unverhältnismäßige Eingreifen weitete sich zu einer Revolution gegen Eure Politik aus. Unter diesem Druck brachtet Ihr schließlich das sogenannte Oktobermanifest heraus, das demokratische Grundrechte garantieren sollte, wie beispielsweise ein allgemeines Wahlrecht und eine daraus resultierende gesetzgebende Volksvertretung. Nur durch diese Zugeständnisse seid Ihr auf dem Thron verblieben und musstet nicht etwa den Revolutionären weichen. Doch schon letztes Jahr habt Ihr das Parlament aufgelöst und die weitere Bürgerrechte eingeschränkt. Zum neuen Ministerpräsidenten ernannt wurde nicht etwa ein Mann des Volkes, sondern ein Adliger. Die Arbeiterstreikbewegung strengte erneut die Revolution an. Nur mithilfe des Militärs ist es Euch gelungen, die alte Ordnung wieder herzustellen. Trotz der vorherigen Zusagen an die Bürger regiert nicht etwa die Volksversammlung, sondern weiterhin Eure Majestät. Und zwar mit einem Vetorecht für alle dort getroffenen Entscheidungen.“
Mir schwirrte der Kopf anhand der Fakten, ahnte jedoch, auf was Holmes hinaus wollte.
„Aus all diesen Gründen, Majestät, habt Ihr eine ganze Armada innen- und auch außenpolitischer Gegner, die Euch wahrlich lieber heute als morgen vernichtet sehen wollen. Darunter Revolutionäre, die Euch Staatsverrat vorwerfen. Juden, die Euch für die antisemitischen Ausschreitungen verantwortlich machen. Nationale Minderheiten, die Ihr mit eiserner Hand klein haltet; Japaner, Koreaner oder Chinesen aufgrund des russisch-japanischen Krieges. Vergesst nicht, dass Ihr hier in Berlin fernab Eurer ausgeklügelten Sicherheitsvorkehrungen in Sankt Petersburg seid. Auch wenn die Berliner Polizei und selbstredend natürlich die Ochrana alles für Euren Schutz tut.“
Beim letzten Satz hob Sergej Bobrinski seinen Blick, der ansonsten zornig in sich hinein brütend da saß.
„Da gibt es noch etwas, was ich Euch ans Herz legen will“, gestand Holmes. „Allerdings möchte ich diesen Aspekt unter vier Augen mit Euch erläutern, wenn Ihr erlaubt.“
Nikolai starrte auf seine feingliedrigen Hände. Die Worte des Meisterdetektivs hatten ihn gewiss innerlich aufgewühlt, weil sie sicher einer gewissen Wahrheit nicht entbehrten, aber sein Rang erlaubte es ihm nicht, dies äußerlich zu zeigen. „Angesichts der Brisanz dieser Thematik gewähre ich Ihnen diese kleine Privataudienz.“
Mit einer Handbewegung entließ der Zar Bobrinski und auch ich zog mich zurück. Ich kann jedoch weiter berichten, weil mir mein Freund das Zwiegespräch mit dem Zaren im Nachhinein detailliert erzählte.
„Sie sagten mir soeben Dinge auf den Kopf zu, die Sie in meiner Heimat nicht nur in den Kerker, sondern direkt auf den Exekutionsplatz gebracht hätten!“ Nikolai sprach ruhig und beherrscht. „Nur aus Respekt Ihrer Person gegenüber, verzichte ich diesbezüglich auf Repressalien. Also überlegen Sie sich gut, was Sie mir nun sagen wollen.“
Holmes setzte sich gerade. „Ich möchte nicht indiskret erscheinen, Majestät. Aber es gibt einen weiteren denkbaren Kandidaten, der es auf Euer Leben abgesehen haben könnte.“
„An wen denken Sie dabei?“
Angesichts der zuvor ausgesprochenen Androhung suchte der beratende Detektiv nach den richtigen Worten, entschied sich dann jedoch für eine direkte Antwort. „An Grigori Jefimowitsch Rasputin, Majestät.“
Bei der Erwähnung dieses Namens hob Nikolai unvermittelt den Blick. Holmes hatte mir später den Zusammenhang aufgezeigt, als er mir über das Zweiaugengespräch berichtete. An der Stelle möchte ich diesen erläutern, weil er wichtig ist, um das nachfolgende Geschehen zu verstehen und angemessen einzuschätzen.
Rasputin war ein Bauernsohn aus Westsibirien, der schon früh Marienerscheinungen hatte. Als Pilger verließ er sein Heimatdorf und machte sich angesichts höchster Spiritualität und auf der Suche nach weiterer Erleuchtung in die Welt auf. Zuerst nach Griechenland, Jerusalem und schließlich nach St. Petersburg, der Hauptstadt des russischen Riesenreichs. Dazwischen heiratete er und wurde Vater von drei Kindern. Man sagte ihm verschiedene Wunderheilungen nach, weil er offenbar von Großen Meistern in die göttliche Heilkraft unterwiesen worden war. So kam es auch, dass er an den Zarenhof gerufen wurde. Denn der Zarewitsch Alexei Nikolajewitsch Romanow, der Sohn Nikolai II. und Alexandra Fjodorownas, litt unter Hämophilie, der unheilbaren Bluterkrankheit. Demnach gerann das Blut aus Wunden nicht oder wenn doch, dann nur äußerst langsam. Im Herbst 1907 hatte der dreijährige Zarewitsch beim Spielen im Park einen kleinen Unfall. Bei diesem erlitt er innere Blutungen, die die Ärzte am Hof nicht stillen, sondern lediglich lindern konnten. So kam Rasputin ins Spiel, über den man sich wahre Wunder erzählte. Und tatsächlich brachte der sibirische Wanderprediger und Geistheiler mit der puren Kraft seiner Gebete die lebensgefährlichen Blutungen zum Stillstand. Sämtliche Komplikationen verschwanden innerhalb kürzester Zeit. Fortan sah die Zarin in Rasputin einen von Gott geschickten Heiligen und lud ihn deshalb jeden Tag in den Palast ein.
„Warum glauben Sie, dass Rasputin mir nach dem Leben trachtet, Holmes?“ Nikolai wartete gespannt auf die Antwort des Meisterdetektivs. Dieser wusste, dass er sich auf sehr dünnem Eis bewegte. Schließlich musste er nun über die Intimsphäre des russischen Herrschers schwadronieren.
„Eure Majestät verträgt absolute Offenheit?“
„Nur zu.“
Sherlock räusperte sich, wählte die nachfolgenden Worte mit äußerster Sorgfalt. „Wie Ihr wisst, fand Eure Geheimpolizei erst vor kurzem heraus, dass der Wunderheiler einem unmoralischen Lebensstil frönt. Dazu gehören intime Entgleisungen mit leichten und vor allem jungen Mädchen. Hinzu kommen Orgien verschiedenster Art.“
„Wollen Sie nun auch noch den despektierlichen Hofklatsch ansprechen?“
„In der Tat, Majestät.“
„Schenken Sie sich das, Holmes! Ich weiß selbst, dass es genügend Gerüchte im Palast gibt, die besagen, dass Rasputin ein Verhältnis mit meiner Gemahlin, der Zarin unterhält. Aber ich kann Ihnen versichern, dass dies nicht mehr als dummes Geschwätz ist.“
„Ist das Eure ehrliche Meinung? Oder eine, die rechtfertigen soll, dass Rasputin im Notfall um den Zarewitsch herum ist?“
Nikolai beugte sich etwas zu Holmes hinüber, so als befürchte er, in dem nur von ihnen besetzten Salon würde es noch weitere Zuhörer geben. „Um in dieser despektierlichen Angelegenheit offen zu sein - Sie haben Recht“, bekannte er dann ungewöhnlich freimütig. „Eigentlich sollte ich drastische Konsequenzen ziehen, aber ich brauche diesen Bauernburschen wegen meines Sohnes! Inzwischen ist Rasputin so dreist, dass er sich hinter meinem Rücken mit der Zarin im Hause ihrer Hofdame verabredet.“
„Dazu gehören zwei, wenn ich das anmerken darf, Majestät.“
„Gewiss sitze ich in einer Zwickmühle. Einerseits kann ich Gerüchte nicht zulassen, dass man mir, dem Herrscher über das Russische Reich, womöglich Hörner aufsetzt. Andererseits ist der Wunderheiler als Einziger dazu in der Lage, dem Zarewitsch zu helfen. Verfügt habe ich jedoch, dass er den Palast nur noch in einer Notlage betreten darf.“
„Sollten die Hofgerüchte sich als wahr erweisen, müssen Eure Majestät in Betracht ziehen, dass Kreise um Rasputin oder er selbst Euch nach dem Leben trachtet.“
„Weil er nach dem sinnt, was ich besitze - die Zarin. Glauben Sie wirklich, dass dieser Bauernjunge sich so etwas erdreistet?“
„Dieser Bauernjunge, wie Ihr ihn nennt, ist in ganz Russland geschätzt und umschwärmt. Wenn er sich mit seinem Einfluss und mit Euren Feinden zusammentut, dann bedeutet dies eine große Gefahr für Euch.“
„Alexandra Fjodorowna würde nie zulassen ...“ Der Zar verstummte mitten im Satz, zog seine Augenbrauen bis zum Haaransatz hinauf. „Alexei! Seine Mutter würde alles für seine Gesundheit und sein Leben tun!“
„Ihr müsst in Betracht ziehen, dass Rasputin diesen Umstand ausnutzen könnte“, gab Holmes zu bedenken. „Aber vielleicht gibt es noch weitere Personen in Eurem Umfeld, denen zukünftig mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden sollte.“
 
Der untersetzte Mann mit dem Hut, der trotz der Hitze einen langen dunklen Mantel trug, stand mitten auf dem Hackeschen Markt. Hier staute sich wie gewohnt der Verkehr. Die Elektrische bimmelte, weil ein Bierkutscher die Fahrbahn blockierte und Fässer entlud. Pferde wieherten, Droschkenfahrer fluchten. Die aus allen Richtungen einfahrenden Straßenbahnen kreischten in den Schienen wie eine Tür in einer rostigen Angel. Männer mit schwarzen Gehröcken und Zylindern, die aus der Börse am Spreeufer gegenüber dem Dom kamen, beherrschten das Bild.
Es war nicht ganz klar, was der Untersetzte vorhatte, aber Kriminalkommissar Alfred Grönau war es auch egal. Er gab seinen drei Beamten einen Wink, die genauso wie er, den Verdächtigen eingekreist hatten, ohne dass dieser nur im Geringsten etwas davon erahnte. Fast gleichzeitig traten sie an die Zielperson heran.
„Jakob Mertens?“, fragte Grönau.
Der Angesprochene musste weit zu dem annähernd zwei Meter großen Mann, der ihn angeschwatzt hatte, aufschauen. „Ja, der bin ich. Und wer sind Sie?“
„Kriminalkommissar Alfred Grönau, Politische Polizei. Ich bitte Sie, ohne großen Aufsehens mit uns ins Präsidium zu kommen.“
„Weswegen, mein Herr?“ Mertens schien völlig verunsichert. Er war um die vierzig, mit dunklem Haar und einem faltenlosen hellhäutigen Gesicht. Der Mund war schmal, die Nase auch und die Augen mürrisch, verdrießlich und düster.
„Wegen eines Attentatsversuchs auf den Kaiser!“
„Wie ... wie bitte?“ Mertens war völlig fassungslos. „Ich bin nur ein kleiner, unbedeutender Kaufmann. Wie kommen Sie darauf ...“
„Muss ich Sie erst daran erinnern, dass Sie vor einem Jahr das royale Fuhrwerk mit fauligem Obst beworfen haben. Und an Ihre Worte, dass Seine Majestät endlich vom Antlitz dieser Erde verschwinden sollte, notfalls mit Gewalt?“
Mertens blickte die vier Beamten, die ihn eingekreist hatten, der Reihe nach an. „Dafür saß ich sechs Monate im Gefängnis, das wissen Sie genau! Wollen Sie mir nun unterstellen, ich hätte ein Attentat auf seine Majestät, den Deutschen Kaiser verübt? Das ist doch lächerlich!“
Bevor der Kriminalkommissar etwas darauf antworten konnte, versetzte ihm der untersetzte Kaufmann einen harten Faustschlag unters Kinn, der ihn geradezu von den dünnen Beinen riss. Das alles war so blitzartig vor sich gegangen, dass die umstehenden Polizisten vollkommen von dieser Attacke überrumpelt wurden. Mit einem gewaltigen Satz sprang Mertens über den am Boden liegenden Beamten hinweg, rannte so schnell er konnte über die Gleisanlagen und Rangierflächen davon.
Grönau rappelte sich hoch, rieb sich das Kinn. „Ihm nach!“, brüllte er seine Leute an, die sich erst jetzt von ihrer Überraschung erholten. Zu viert verfolgten sie den Flüchtigen, der sie wahrlich in Atem hielt. Er nahm die Oranienburger Straße hinauf, vorbei am Schlosspark Monbijou, der Neuen Synagoge sowie dem Backsteingebäude des Kaiserlichen Postfuhramtes. Mertens war gut zu Fuß, denn es gelang ihm, den Abstand zu seinen Verfolgern noch zu vergrößern.
An der Ecke Artilleriestraße rutschte einer der Polizisten auf den verstreut daliegenden Pferdeäpfeln aus, die die Gäule aus dem Postfuhramt, in dem sie zu Hunderten untergebracht waren, überall auf ihrem Weg hinterließen. Grönau warf einen kurzen Blick in sein schmerzverzerrtes Gesicht, als er an ihm vorbeirannte. Vielleicht hatte er sich einen Knöchel verstaucht. Doch er hielt nicht inne, sondern hetzte mit fliegendem Atem und rasendem Puls weiter. Die Schritte der Männer verursachten klackende Echos auf dem Kopfsteinpflaster. Keinesfalls durften sie den Kaiser-Attentäter aus den Augen verlieren, denn das käme dienstlichem Selbstmord gleich.
Sie erreichten das Oranienburger Tor. Die Gegend jenseits davon hieß im Berliner Volksmund eiserner Norden. Noch vor fünfzig Jahren wurde im dort gelegenen Borsig-Werk jede zweite preußische Lokomotive hergestellt. Auf dem früheren Werksgelände befanden sich heute jedoch eng bebaute Mietblöcke. Bis dahin allerdings wollte Mertens keineswegs, sondern bog nun in die Friedrichstraße ein. Sein Ziel schien klar: der Bahnhof Friedrichstraße, der über die Ringbahn Verbindungen zu den Kopfbahnhöfen und den Vororten bot sowie mehrere Fernbahnhöfe miteinander verband. Wenn er diesen erreichte, bevor sie ihm habhaft werden konnten, dann hatten sie ihn so gut wie verloren. Denn in diesem unüberschaubaren Wust aus Bahnsteigen, Gleisen, Rangierflächen und verschiedenen Gebäudeteilen war es ihm ein leichtes ungehindert irgendeinen Zug zu besteigen. Diese fuhren hier im Minutentakt durch Berlin und Charlottenburg. Der luxuriöse Nord-Express der Internationalen Schlafwagengesellschaft pendelte gar zwischen Sankt Petersburg, Moskau und Paris hin und her.
Schon tauchte der Bahnhof mit seiner geschwungenen Halle vor ihnen auf. Auf einer Brücke, die sich quer über die Straße spannte, pustete eine Lokomotive schwarzen Rauch in den wolkenlosen Himmel. Gleich darauf ertönte gellendes Pfeifen. Grönau sah, wie sich Mertens auf der stets verrauchten Bahnsteighalle vor dem Bahnhofsgebäude durch Fahrgäste, Lastenträger mit Karren, Pferde- und Motordroschken schlängelte. Immer wieder warf er einen gehetzten Blick über die Schulter zurück, um zu festzustellen, wie weit die Verfolger ihm bereits auf den Fersen waren.
Der Kommissar fluchte ob seiner schlechten körperlichen Verfassung. Auch seine Männer, nur noch zwei an der Zahl, schnauften schlimmer als die Dampflok vor ihnen. Derjenige, der auf den Pferdeäpfeln ausgerutscht war, blieb zurück. Ihre Kleidung hing wie nasse Lumpen an ihren Körpern, denn das Thermometer zeigte abermals stolze dreißig Grad. Grönau hatte Mühe den Flüchtigen im Auge zu behalten, denn allerlei Volk hielt sich hier auf: Neuankömmlinge, Fernreisende, Landeier, Studenten, Industriearbeiter, Uniformierte, Matrosen, Gehrockträger, Händler, Lastenträger, Blumenmädchen, Kutschen und Chauffeure. Schließlich war der mutmaßliche Attentäter aus seinem Blickfeld verschwunden. Etwas später erst erreichte er mit seinen Beamten die Bahnsteighalle. Sie waren außer Atem, vollkommen verschwitzt und wütend.
„Wir müssen uns verteilen!“, keuchte Grönau. Die beiden Geheimpolizisten sollten das Bahnhofsgebäude durchsuchen, während er selbst sich in der Bahnsteighalle umschauen wollte. Vielleicht nahm Mertens gar keinen Zug, sondern versteckte sich hier einfach irgendwo. In der irrigen Annahme, dass seine Verfolger davon ausgingen, dass er mit der nächsten Bahn verschwand. Aber der Kommissar würde ihm dahin gehend einen Strich durch die Rechnung machen. Seine forschenden Blicke suchten in der Umgebung nach dem kleinsten Detail, das auf den Verbleib des Flüchtigen schließen ließ. Doch so sehr er sich auch anstrengte, er konnte nichts dergleichen entdecken.
Grönau zerbiss einen Fluch auf den Lippen, schaute zufällig zur Baustelle gegenüber hinüber. Dort wurde zurzeit das alte Admiralsgartenbad durch einen repräsentativen Neubau ersetzt, der luxuriöse Solbäder, eine Einkaufshalle, Kegelbahnen und Restaurants beherbergen sollte. Ein Teil der imposanten Architektur war bereits fertiggestellt.
Die Augen des Kommissars verengten sich plötzlich, sein Herz machte einen Sprung.
Mertens!
Der Attentäter war nicht etwa im Bahnhof verschwunden, sondern hatte sich unbemerkt auf die gegenüberliegende Straßenseite abgesetzt. Beinahe wäre es ihm gelungen, die Polizisten in die Irre zu führen.
Aber eben nur beinahe.
Alfred Grönau blieb keine Zeit seine Kollegen zu verständigen, die im Bahnhofsgebäude Gleis für Gleis absuchten, sonst würde er Mertens wohl nie mehr wiedersehen.
Nun war es der Kommissar, der durch den dichten Verkehr auf die gegenüberliegende Seite rannte, immer darauf bedacht, im Schatten der mächtigen Stahlkonstruktionen und Holzgerüste zu bleiben. Zwischenzeitlich verlangsamte Mertens seine Schritte, sichtlich außer Atem und in der Annahme, seinen Häschern entkommen zu sein. Er war völlig überrascht, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte, wirbelte herum und starrte direkt in die Mündung von Grönaus Mauser-Revolver, der auf sein bleiches, verschwitztes Gesicht gerichtet war.
„Ich verhafte Sie, Jakob Mertens, wegen des Attentats auf seine Majestät Wilhelm II., Kaiser des Deutschen Reiches und Königs von Preußen!“ Die Stimme des Kommissars klirrte wie Eis. Seine Augen waren so hart wie Flintsteine. „Und jetzt nehmen Sie Ihre Hände hoch, bevor ich mich vergesse!“



 
 
5. Kapitel
 
An diesem Tag verließ Zar Nikolai samt seiner Leibgarde das Adlon schon früh. Es war zu vermuten, dass er sich erneut mit dem deutschen Monarchen traf. Wie dem auch war, Kaiserin Alexandra Fjodorowna blieb im Hotel zurück. Das alles konnten wir beobachten, weil wir in der Empfangshalle saßen. Wir warteten auf Kriminalkommissar Alfred Grönau, der uns etwas mitteilen wollte, wie er uns vorab durch einen Boten ausrichten ließ. Doch er kam nicht selbst, sondern schickte stattdessen Inspektor Brandner, dem wir bereits im Polizeipräsidium begegnet waren, als wir Merzad Khanoussi im Gefängnis aufsuchten. Der Mann mit der hohen Stirn und dem breiten Gesicht marschierte schnurstracks auf uns zu. Nach einer kurzen Begrüßung zogen wir uns in eine ruhigere Ecke der Lobby zurück.
„Kommissar Grönau lässt sich entschuldigen“, erklärte Brandner. „Aber er kann Sie hier nicht persönlich aufsuchen, weil Kriminaldirektor Oppersdorf darauf besteht, dass er höchstpersönlich ein Verhör vornimmt. Sie müssen wissen, dass er hierfür der beste Spezialist der Berliner Politischen Polizei ist.“
„Und weswegen wollte er sich mit uns treffen?“, hakte Holmes nach.
Der Inspektor atmete tief durch und sagte dann, nicht ohne Stolz: „Der Kaiser-Attentäter ist gefasst!“
Mein Freund und ich starrten ihn lange Sekunden an.
„Der untersetzte Mann mit dem Hut und dem dunklen Mantel?“, fragte der Detektiv dann.
Brandner nickte aufgeregt. „Heute Vormittag hat Kommissar Grönau den Kaufmann Jakob Mertens verhaftet. Er hatte vor Ihnen das selbst mitzuteilen.“
„Sind Sie sicher, dass es der Saboteur ist?“, warf ich skeptisch ein.
„Zum einen sieht er den Beschreibungen der Augenzeugen verblüffend ähnlich. Zum anderen ist er ein verurteilter Gegner der Monarchie und erklärter Kaisergegner. Wegen eines Anschlags mit fauligem Obst auf die Kutsche seiner Majestät wurde er schon einmal inhaftiert. Dieses Mal blieb es jedoch nicht dabei, sondern er schoss mit einem Gewehr auf seine Königliche Hoheit.“
Holmes und ich wechselten einen schnellen Blick. „Dann haben Sie jetzt zwei Attentäter festgesetzt“, sinnierte er. „Merzad Khanoussi und Jakob Mertens. Scheint sich wahrhaftig um eine Terror-Zelle zu handeln.“
Brandner stimmte ihm zu. „So scheint es wohl, meine Herren. Vielleicht gibt es noch weitere Anarchisten. Wenn dem so ist, müssen wir diese identifizieren und schnellst möglichst ausfindig machen, bevor ein neues Unglück geschieht.“
„Gewiss, Inspektor, gewiss“, entgegnete Holmes geistesabwesend. „Besteht denn die Aussicht, mit Mertens zu sprechen? So wie zuvor mit Khanoussi?“
„Das kann ich Ihnen nicht zusagen. Darüber entscheidet Kriminaldirektor Oppersdorf. Ich werde ihm aber Ihren Wunsch mitteilen.“ Kaum hatte Brandner diese Worte ausgesprochen, verabschiedete er sich schon wieder von uns.
„Was halten Sie davon, Holmes?“, wollte ich wissen. Der Detektiv antwortete mir nicht, sondern schenkte seine Aufmerksamkeit vielmehr einem Mann, der soeben in die Empfangshalle getreten war. Normalerweise war dies gewiss nichts Besonderes, denn es wimmelte hier nur so von ankommenden und abreisenden Gästen. Diese Person allerdings fiel auf, weil sie von zwei Pagen gestützt und auf den nächsten Stuhl vor der Rezeption gesetzt wurde. Der Alte, der über siebzig Lenze zählen mochte, war hochgewachsen. Sein Buckel ließ ihn jedoch kleiner erscheinen. Sein schlohweißes Haar sowie sein Vollbart waren strähnig, die Pupillen seiner Augen stark verengt. Anhand seiner fahrigen Bewegungen erkannte ich nun, dass er blind war.
Holmes starrte den Greis wie hypnotisiert an. „Kennen Sie den Blinden?“, fragte ich deshalb.
„Mitnichten, Watson. Mitnichten.“ Doch sein Grinsen strafte diese Worte Lügen. Ein Page verriet uns, dass es sich bei dem Mann um den russischen Fürsten Wladimir Orlow handelte. Holmes flüsterte ihm etwas ins Ohr, was ich nicht verstehen konnte. Kurze Zeit später verriet er mir, den Jungen beauftragt zu haben, ihm mitzuteilen, sobald der Fürst das Adlon verließ. Der Page war sichtlich von dem Umstand beeindruckt, dem berühmten Sherlock Holmes einen Dienst zu erwiesen.
 
So begegneten wir dem Greis an diesem Tag erneut. Dieses Mal in einem Kaffeehaus unweit des Adlon-Hotels, das er aufgesucht hatte, wie uns der Page verraten hatte. Wenig später gesellten wir uns etwas abseits dazu. Zunächst saß Fürst Orlow verwaist an seinem Tisch. Ich fragte mich, wo der blinde, taube Mann sein Gefolge gelassen hatte? Alleine konnte man ihn mit dieser körperlichen Beeinträchtigung ganz sicher nicht gehen lassen. Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gebracht, als eine junge Frau erschien und sich zu ihm setzte. Jetzt fiel mir ein, dass ich sie schon einmal gesehen hatte, als sich die Pagen im Foyer um den Greis gekümmert hatten. An der Rezeption regelte sie die Ankunftsformalitäten. Allerdings wusste ich da noch nicht, dass sie zusammengehörten.
Die Frau mit dem blond gewellten Haar war außerordentlich gut aussehend. Ihr Gesicht war liebreizend und mit sanften Zügen. Die Augen strahlten so blau wie Bergkristall. Ihre Hände waren schmal, die Finger feingliedrig genauso wie ihre Statur, die in einem dunkelblauen Kostüm steckte.
„Gefällt Sie Ihnen, Watson?“ Holmes sah mich von der Seite her an, brachte mich in Verlegenheit. Ich sagte nichts. Denn unvermittelt erschien eine Person, mit der wir nie und nimmer gerechnet hätten.
Zarin Alexandra Fjodorowna!
Sie kam alleine. Ich konnte weder eine Hofdame noch Leibwächter entdecken, aber vielleicht hielten diese sich irgendwo im Hintergrund verborgen. Anders konnte ich es mir nicht erklären.
Sie setzte sich an den Tisch mit dem Blinden und der jungen Frau, die gleich darauf aufstand und verschwand. Die Zurückgebliebenen verfielen in ein seichtes Gespräch, das wir auf unseren Plätzen jedoch nicht verstehen konnten. Ab und an fuhr sich die russische Kaiserin mit den Fingern durch das braune Haar oder über ihre leicht gebogene Nase. Mehr als einmal verzog sich ihr dünnlippiger Mund zu einem charmanten Lächeln. Es schien geradeso, als würden die beiden so unterschiedlichen Menschen miteinander kokettieren, obwohl ihr Gegenüber blind war. Keine Spur davon, dass die Fjodorowna gemeinhin als schüchtern und übellaunig galt. Geplagt von regelmäßig wiederkehrenden Migräneattacken, verursacht durch ihre eigene Unsicherheit, zog sie sich eher zurück, als dass sie die gesellschaftliche Konversation suchte. Das alles war hinreichlich bekannt.
„Was meinen Sie, wer das ist?“, fragte ich Holmes neugierig und kam nicht umhin, immer wieder verstohlene Blicke hinüberzuwerfen.
„Fürst Orlow und die russische Kaiserin“, lautete die lapidare Antwort.
„Ich habe meine Frage wohl falsch formuliert. In welcher Beziehung sie wohl zueinanderstehen?“
„Das kann ich Ihnen gleich sagen. Warten Sie ab!“ Mit diesen Worten erhob sich mein Kompagnon und ging an dem Tisch mit der Zarin vorbei. Als er ihn passiert hatte, stieß er wie aus Versehen hinter dem Fürsten eine schwere aber leere Gusskanne von einem Kredenz, die zu Boden fiel. Natürlich reagierte der taube und blinde Mann nicht darauf. Schließlich konnte er diesen Fauxpas weder sehen noch hören. Die Fjodorowna schenkte ihm lediglich einen flüchtigen Blick. Sie kannte uns vom Aussehen her nicht. Vielleicht nicht mal aus den Erzählungen ihres Gatten. Ich hatte keine Ahnung was und inwiefern der Zar sie über seine Unterredungen und Gesprächspartner auf dem Laufenden hielt.
Sherlock bückte sich nun, stellte das Gießgefäß auf die Anrichte zurück und verließ den Palmengarten. Ich fasste dies als Aufforderung auf, ihm zu folgen. Im Foyer wartete er auf mich. Er schien aufgeregt, eine Eigenart, die ich selten bei ihm sah. 
„Ich kann Ihnen jetzt sagen, in welcher Konstellation die Zarin und der Fürst stehen“, raunte er mir leise zu. „Sie sind ein Liebespaar!“
„Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen, Holmes?“ Ich war geradezu entsetzt, als ich mir die russische Kaiserin mit dem blinden und tauben Greis in einem Schlafgemach vorstellte.
Sherlock war todernst und legte das auch so in seine nachfolgenden Worte. „Fürst Orlow ist nicht der, für den er sich ausgibt, Watson. In Wirklichkeit ist er Grigori Jefimowitsch Rasputin!“
 
Nach dieser überraschenden Eröffnung war ich vollkommen perplex. „Wie kommen Sie nur darauf, Holmes? Das ist ein alter, blinder Mann, der an die siebzig Lenze zählt. Er hat mit dem kernigen, kräftigen Wanderprediger so viel gemein, wie Sie mit einem Kleinkind.“
„Haben Sie es nicht gesehen?“
„Was gesehen?“, fragte ich ungeduldig, während um uns herum der Trubel des Kaffeehauses herrschte.
„Als ich die Gusskanne von der Anrichte stieß, hat der scheinbare Fürst in keiner Weise darauf reagiert.“
„Das ist doch selbstredend! Der Mann ist blind und taub. Wie soll er auf etwas reagieren, was er überhaupt nicht registrieren kann?“
„Mitnichten, Watson. Das sollten Sie als Arzt eigentlich wissen“, tadelte mich Sherlock. „Sehen konnte er meine Aktion freilich nicht, denn das Geschehen spielte sich in seinem Rücken ab. Allerdings zeigen wirklich taube Menschen durchaus eine Reaktion, wenn ein schwerer Gegenstand zu Boden fällt. Ihre Sinne sind so geschärft, dass sie die Erschütterung spüren.“
„Aber ...“
Holmes schnitt mir mit einer Geste das Wort im Mund ab. „Nur Simulanten hingegen meinen überzeugender zu wirken, wenn sie nicht reagieren. Und genau das verrät sie!“
„Und seine blinden Augen?“
„Sie lassen sich zu leicht von Äußerlichkeiten ins Bockshorn jagen, Watson. Das stumpft Ihren Scharfsinn ab. In der Tat hat unser falscher Fürst stark verengte Pupillen, die den angeblichen Verlust der Sehkraft glaubwürdig erscheinen lassen. Dabei ist dieses Resultat einfach nachzumachen.“
„Und wie?“
„Mit Eserin, einem Alkaloid aus der nordguinesischen Kalabarbohne. Wenn dieses in die Augen geträufelt wird, entsteht der Effekt der optisch vorgetäuschten Blindheit.“
„Aber Rasputin ist doch bei weitem jünger als der Fürst“, wandte ich erneut ein.
Mein Freund winkte ab. „Das ist Maskerade, nicht mehr. Sie wissen doch, dass ich mich mit dem Annehmen einer anderen Identität bestens auskenne! Eine schlohweiße Perücke, ein Buckel, das aus einem einfachen Kissen besteht und unter die Oberbekleidung gebunden wird, Falten, die man sich mit Schminke macht ...“
Für wahr, Sherlock war ein Meister der Maskerade, wie er schon des Öfteren bewiesen hatte. „Sie meinen Rasputin hat sich getarnt, um sich in aller Öffentlichkeit mit der Zarin zu treffen. Ein alter Mann, auf den kein Verdacht fällt?“
„So ist es, Watson.“
„Und welche Rolle spielt die junge Frau, die vorhin den Tisch verlassen hat, als die Zarin erschien?“
„Die Ihnen so zugesagt hat?“ Holmes sah mich für einen Moment an. „Sie ist diejenige, die dem blinden, tauben Fürsten ein glaubwürdiges Alibi verschafft. Angeblich kann er bestimmten Tätigkeiten nicht selbst nachgehen, sonst würde er sich schnell unglaubwürdig machen und sich damit selbst enttarnen.“
„Dann steckt die junge Dame also mit Rasputin unter einer Decke“, sinnierte ich.
„Sie haben es erfasst.“
Wir schwiegen eine Weile, schauten gedankenverloren dem Treiben im Kaffeehaus zu.
 „Die Inkognito-Anwesenheit Rasputins in Berlin bestätigt Ihre These, dass er etwas mit dem Attentat auf den Zaren zu tun haben könnte“, rekapitulierte ich und spielte dabei auf das an, was Holmes Nikolai hinsichtlich des Wanderpredigers erzählt hatte. Ohne Zweifel besaß er ein Motiv. Und das lag in der Leidenschaft, vielleicht sogar in der Liebe zu einer Frau, die standesgemäß eigentlich unerreichbar für ihn war. „Wenn Rasputin diese Dreistigkeit besitzt, verkleidet hier zu erscheinen, um sich mit der Zarin zu treffen, dann ist ihm alles zuzutrauen. Wirklich alles.“
Mein Freund schwieg. Sicher befand er sich mit seinen Gedanken längst schon wieder in seiner ihm eigenen Welt, zu der kein anderer Zugang hatte.
 
In der aktuellen Ausgabe des Preußischen Tageskuriers wurde ausführlich darüber berichtet, dass es der Polizei gelungen war, einen weiteren Attentäter zu verhaften. Unter dem Artikel war erneut eine Zeichnung abgedruckt. Dieses Mal zeigte sie ein Chamäleon.
Zu meiner Überraschung ging Holmes nicht darauf ein. Vielleicht lag es auch daran, dass wir den Verdächtigen Jakob Mertens im Gefängnis des Polizeipräsidiums aufsuchen konnten. Inspektor Brandner hatte sich für uns beim Kriminaldirektor eingesetzt. Dieser und auch Kriminalinspektor Grönau waren bei unserem Besuch fast schon obligatorisch zugegen.
Der Kaufmann saß in einer getrennten Zelle neben dem anderen mutmaßlichen Attentäter Merzad Khanoussi. Jeglicher Kontakt untereinander war strengstens verboten. Bei dem kurzen Gespräch, das wir mit Mertens führten, der den Eindruck eines gebrochenen Mannes machte, beteuerte er immer wieder seine Unschuld.
Als wir später in einer Droschke saßen, die uns zurück zum Hotel Adlon brachte, fragte ich Holmes nach seiner Meinung. Er war der Auffassung, dass Jakob Mertens außer seiner Körperstatur, seinem Hut und seinem dunklen Mantel nichts, aber auch gar nichts, mit dem Attentäter gemein hatte. „Die Polizei hat erneut einen falschen Mann verhaftet!“, resümierte er. „Er sieht dem von den Zeugen beschriebenen Saboteur lediglich äußerlich ähnlich. Da er noch dazu ein verurteilter Staatsfeind ist, scheint er für die Polizei perfekt in die Täterrolle zu passen.“
Ich stimmte ihm zu. Der Marokkaner und der Kaufmann bildeten bestimmt keine Anarchistengruppe, um den Deutschen Kaiser, wie die Behörden annahmen, zu beseitigen. Sie waren Bauernopfer, Vorzeigetäter, um die Bevölkerung aber auch Wilhelm II. zu beruhigen. Umso wichtiger war es, die richtigen Attentäter zu überführen, die es zweifellos gab. Einen, der aussah wie Khanoussi und ein anderer, wie Mertens. Wir waren uns einig, dass sie es nicht auf den hiesigen Monarchen, sondern auf den russischen Zaren abgesehen hatten.
„Könnte es sein, dass Rasputin mit den Terroristen unter einer Decke steckt?“, versuchte ich es noch einmal. Holmes blieb mir jedoch abermalig eine Antwort schuldig, vergrämte sich stattdessen in tiefes Schweigen. Er brütete irgendetwas aus, an dem er mich nicht teilhaben ließ. Ich sah es ihm nach, war es doch nicht das erste Mal, dass er sich so seltsam benahm. Allerdings wusste ich nun, dass er bereits einer bestimmten Spur folgte.
 
Unauffällig folgten wir dem scheinbar blinden und tauben Fürsten Wladimir Orlow alias Rasputin, der in Begleitung der jungen blonden Frau erneut das Adlon verließ. Wieder hatte uns der Page darüber informiert und verriet uns auch gleich ihren Namen: Olga Semtskowa. Vor dem Hotel bestiegen die beiden eine Droschke. In gebührendem Abstand fuhren wir mit einer anderen hinterher, Unter den Linden die Kaiser-Wilhelm-Straße hinunter, am Königlichen Schloss vorbei, bis wir vor der Zentralmarkthalle am Alexanderplatz Halt machten. Hier herrschte viel Fuhr- und Personenverkehr. Zudem lag die Halle an der Stadtbahn, verfügte über eigene Gleise und moderne Fahrstühle zum schnellen Entladen der Waren. Das hatte ich in einem Artikel in einer Gazette, dessen Namen ich vergessen hatte, gelesen.
Mithilfe der Semtskowa verließ der angebliche Greis die Kutsche. Eine unüberschaubare Zahl an Tage- und Stundenlöhnern, die sich mit den verschiedensten Handlangerdiensten ein paar Groschen verdienen wollten, lungerten vor dem hundert Meter langen, dreistöckigen Gebäude herum. Aufgrund dieses Gewühls hatten wir Mühe den beiden zu folgen, die soeben in dem steinernen Koloss verschwanden. Hier gab es unzählige Verkaufsstände, auf denen alles angeboten wurde, was man sich nur vorstellen konnte. Um seiner Tarnung weiter gerecht zu werden, ging der falsche Fürst an der Hand seiner jungen Begleiterin, kam deshalb nur langsam voran. Das half uns bei der Observation ungemein. Zudem gab uns das Gedränge, das auch hier drinnen herrschte, ausreichenden Schutz vor eventuell neugierigen Blicken.
Hinter einem Stand, an dem Fisch und Fleisch verkauft wurde, tauchten Rasputin und Olga Semtskowa ab. Offensichtlich gab es dahinter eine geheime Tür. Sollte diese in eine andere Etage führen, dann hatten wir die beiden unweigerlich verloren. Aber das Glück war uns hold. Die Russen erschienen wieder. Die Semtskowa war noch bekleidet, wie vor wenigen Minuten. Der falsche Fürst jedoch hatte seine Verkleidung abgelegt und auch sein sonstiges Äußeres komplett geändert. Aus Wladimir Orlow war Grigori Jefimowitsch Rasputin geworden.
Der Wunderheiler war eine beeindruckende, wenn nicht zu sagen eine imposante Gestalt, jetzt da er sich nicht mehr mit einem Buckel krümmte, sondern aufrecht ging. Er war kräftig gebaut und an die sechs Fuß und vier Zoll groß.2 Sein dunkles, strähniges Haar krauste die Stirn in seinem blassen, länglichen Gesicht. Der dunkelrötliche Bart war ungepflegt und hing in dünnen Strähnen herunter. Das Hervorstechendste aber waren seine eng stehenden, tief liegenden Augen, die so sehr glänzten, dass ihre Farbe nicht eindeutig zu bestimmen war. Am ehesten wohl grau. Der Blick aus ihnen war stechend, ruhte niemals, sondern irrte stetig umher. Gekleidet war er in einen pechschwarzen Gehrock aus feinstem Stoff. Sein Hemd war strahlend weiß, die Weste dazu grau, die Beinkleider wiederum genauso schwarz wie seine blank gewichsten Schuhe. Niemand würde auf die Idee kommen, dass es sich bei dieser eleganten Erscheinung, freilich mit Ausnahme seines ungepflegten Bartes, um einen Mann ohne jegliche Schulbildung handelte. Der sich selbst nach seinen eigenen Möglichkeiten das Lesen und Schreiben beigebracht hatte.
Das war der erste Eindruck, den ich von dem wahren und echten Rasputin hatte, während in meinem Kopf noch immer die Bilder eines ungebildeten russischen Burschen aus Westsibirien umhergeisterten.
„Schnell, Watson!“ Holmes riss mich aus meinen Gedanken, während ich mich ertappte den riesigen Mann wie eine Attraktion auf dem Jahrmarkt anzustarren. Denn nun erschien eine ebenfalls elegant gekleidete Frau, mit einem tief in die Stirn gezogenen breiten Federhut. Das Oberteil mit den halblangen Ärmeln war stark geschnürt, eng anliegend und trotz der Hitze hochgeschlossen und spitz, der sommerhelle Plisseerock faltig und bauschig.
Die Zarin!
Nichts deutete daraufhin, dass sie die Regentin des Russischen Reiches war. Als sie Rasputin sah, verzog sich ihr schmaler Mund zu einem Lächeln. Mit einer herrischen Handbewegung entließ sie ihre Hofdame, die sie hergeleitet hatte, genauso wie die Semtskowa. Gleich darauf verschwanden die beiden Damen im dichten Gedränge.
Nun war Zarin Alexandra Fjodorowna mit dem Wanderprediger alleine. Keck hakte sie sich bei ihm unter. Was mir auffiel, war, dass, als Rasputin ihr etwas ins Ohr flüsterte, ihr Gesicht mit einem Mal todernst wurde. Schnurstracks verließen sie die Zentralmarkthalle, nahmen sich eine Droschke und fuhren davon.
„Sollen wir ihnen nicht folgen?“, stieß ich aufgeregt neben Holmes hervor. Dieser schüttelte nur den Kopf. „Es reicht, was wir gesehen haben. Oder wollen Sie Beobachter eines unstandesgemäßen Tête-à-tête werden?“
„Nein, das nicht aber ...“
„Genug, Watson. Es ist nicht weiter wichtig, wo sich Rasputin und die Zarin ein Stelldichein geben. Wichtig ist das, dessen Zeugen wir soeben geworden sind.“
„Dass sich die Kaiserin aus dem Adlon schleicht, während der Kaiser bei irgendeinem Empfang ist und sich hinter seinem Rücken mit dem Wunderheiler trifft?“
„Genau das.“
„Damit ist erwiesen, dass Rasputin ein heimliches Verhältnis zur Zarin pflegt. Dass die Hofgerüchte wahr sind und er als Nebenbuhler allen Grund dazu hat, den Ehegatten zu beseitigen. Die Mordversuche, für die er sich Hintermännern bedient, wie ein politisches Attentat aussehen lässt.“
„Sie verstehen immer nur einen Teil des Ganzen, Watson. Die Kunst der Deduktion aber lehrt, das Muster von Tathergängen zu erfassen und dann in einen Gesamtkontext zu stellen. Diese Fähigkeit fehlt Ihnen einfach.“
„Und was heißt das in Bezug auf Rasputin und die Zarenattentate?“, bedrängte ich meinen Freund.
„Geduld, Watson, Geduld.“ Mehr war aus Sherlock Holmes nicht herauszubekommen.
 
„Herr Pollmann ist für niemanden zu sprechen“, sagte die Frau mit dem Haar, dessen Farbe schwer zu bestimmen war und irgendwo zwischen braun und blond lag, denn es war zu kraftlos, um rötlich zu sein. Ihr Gesicht mit den schmalen Augen war grau und aufgedunsen.
„Nicht einmal für Sherlock Holmes und Dr. Watson?“, fragte der Detektiv süffisant und schenkte der unsympathischen Person einen galanten Augenaufschlag, wie ich ihn bei ihm noch nie gesehen hatte.
„Sherlock ... Holmes?“, stammelte die Frau im mittleren Alter überrascht. „Einen Moment, bitte, meine Herren.“ Die Sekretärin erhob sich von ihrem Schreibtisch und verschwand im dahinterliegenden Zimmer. Holmes und ich hatten an diesem frühen Abend die Redaktion des Preußischen Tageskuriers aufgesucht. Nun saßen wir hier und warteten darauf, von dem Schriftleiter empfangen zu werden, der sich für die Kaiser-Attentats-Artikel verantwortlich zeichnete.
Die Sekretärin kam zurück und geleitete uns ins Büro des zuständigen Redakteurs. Wie eine Statue saß Heinrich Pollmann in seinem Ledersessel und sah uns entgegen. Er hatte brünettes Haar und buschige Augenbrauen, die über seiner dicken Nase zusammenwuchsen. Er hätte ganz offensichtlich eine Rasur vertragen. Seine blaugrauen Augen schimmerten, als wäre er den Tränen nahe. Dann kam Bewegung in seinen massigen Leib und er stand auf. Er begrüßte uns und bat uns Platz auf den zwei Stühlen vor seinem Schreibtisch zu nehmen. „Es ist mir eine große Ehre das berühmte englische Detektivduo in diesen heiligen Hallen begrüßen zu dürfen“, schmierte er uns sogleich Honig um den Mund. „Wer hat nicht schon von Ihnen und Ihren brillanten Lösungen schwierigster Kriminalfälle gehört?“
Wir lächelten brav, bis Holmes zur Sache kam. „Sie schreiben sämtliche Artikel über die Kaiser-Attentate, Mister Pollmann?“
Der Redakteur nickte mit sichtlichem Stolz. „Haben Sie darin etwa Anhaltspunkte gefunden, die Sie für Ihre Ermittlungen benötigen?“ Sein Lächeln war echt.
„Nicht unbedingt, was Ihren Text anbelangt. Vielmehr jedoch die Zeichnungen betreffend, die darunter abgebildet sind. Ein Schmetterling, eine Schlange, ein Leopard, ein Chamäleon ...“
Ich horchte auf, denn endlich schien ich eine Antwort auf meine bislang offene Frage zu erhalten. Mit einem Mal war Pollmanns Euphorie der Vorsicht gewichen. Er zupfte sich am rechten Ohrläppchen. „Wie meinen Sie das, Herr Holmes?“
„Die Bilder stammen nicht auch von Ihnen?“
„Nein, diese kommen aus dem Archiv.“ Der Redakteur verschränkte die Arme vor der Brust.
„Aber Sie sind für die Auswahl verantwortlich und dass sie an diesem Platz in der Zeitung erscheinen?“
„In der Tat, Herr Holmes.“ Pollmanns Pupillen zogen sich zusammen. „Auf was wollen Sie hinaus?“
Nun war es mein Kompagnon, der lächelte. „Warum bilden Sie diese Tierzeichnungen genau unter Ihren Artikeln zu den Attentaten ab?“
Der Schriftleiter löste seine Arme vor der Brust und strich sich mit einer flüchtigen Bewegung über den Bauch. „Es ist eine Eigenart von mir, meine Artikel mit Zeichnungen zu verzieren“, antwortete er in gleichmäßigem Ton.
„Sozusagen ein Tick?“
Das Lächeln kehrte in Heinrich Pollmanns Mundwinkel zurück. „Sie haben es erfasst, Herr Holmes. Aber ich verstehe Ihre Frage immer noch nicht.“
Der Detektiv erhob sich so abrupt, dass ich regelrecht zusammenfuhr. „Reine Neugier. Ich finde nicht nur, dass Ihre Texte brillant geschrieben sind, sondern die Bilder hervorragend dazu passen.“
„Das aus Ihrem berufenen Munde zu hören, freut mich außerordentlich, Herr Holmes. Darf ich Ihnen und Dr. Watson zur Feier des Tages einen echten französischen Kognak anbieten?“
 
Inzwischen war der Abend soweit fortgeschritten, dass er in die Nacht überging. Holmes und ich hatten das Adlon aufgesucht, um uns zur Ruhe zu begeben. Der heutige Tag war anstrengend gewesen und wir waren müde. Dennoch beschäftigte mich der Besuch beim Redakteur des Preußischen Tageskurier weiter. Ich begriff den Zusammenhang zwischen den Zeichnungen und den Attentats-Artikeln weiterhin nicht. Das sagte ich meinem Freund, nachdem wir uns nacheinander im Badezimmer erfrischt und unsere Morgenröcke übergezogen hatten. Bevor wir uns in die Betten der getrennten Schlafzimmer legten, setzten wir uns an den kleinen Tisch, der in Holmes Raum stand, um kurz Revue passieren zu lassen.
„Zunächst einmal steht für mich fest, dass Heinrich Pollmann lügt. Meinen Sie nicht auch, Watson?“
Ich blies die Backen auf und ließ die Luft entweichen. Diese Einschätzung teilte ich so nicht unbedingt. „Ich hatte eher den Eindruck, dass er von Ihren Fragen nach den Zeichnungen überrascht war. Er konnte sich offensichtlich keinen Reim darauf machen, genauso wenig wie ich selbst.“
„Bei Ihnen ist mir das klar. Bei Pollmann allerdings nicht. Er hat uns diesbezüglich einen Bären aufgebunden.“
„Dass er die Bilder aus einem Spleen heraus unter seinen Text über die Attentate setzte?“
Holmes nickte.
„Und wie kommen Sie darauf?“
„Sie scheinen vergessen zu haben, was ich Ihnen über die Aspekte der nonverbalen Kommunikation sagte.“
„Dass man mit dem Wissen um die Körpersprache bei einem anderen Menschen feststellen kann, ob er lügt oder nicht? In seiner Mimik und Gestik liest man wie in einem offenen Buch?“
„Genau, Watson! Die Körpersprache teilt mit, ob der Sprechende Sie täuschen oder ob er etwas verschleiern will. Deuten Sie die verdächtigen Verhaltensweisen richtig, können Sie Anzeichen von Lügen leicht erkennen. Bei der Kunst der nonverbalen Kommunikation wird nicht nur das Gesicht des Gegenübers, sondern dessen gesamte Körperreaktionen beobachtet. Beides teilt einem mit, was in ihm vor sich geht.“
„Jetzt erinnere ich mich wieder daran, was Sie mich gelehrt haben“, gab ich nicht ohne Stolz zurück. „Haut, Muskeln, Hände, Füße, Nacken, Augen, Rumpf, Schultern – sie alle geben Auskunft darüber, was das Gehirn gerade verarbeitet, fühlt, wünscht, befürchtet oder beabsichtigt. Der menschliche Körper spiegelt vor allem Behagen und Unbehagen wider. Sowohl Zuversicht, die das Behagen äußerlich sichtbar macht oder auch Anzeichen für einen Mangel an Zuversicht, die ein Ausdruck von Unbehagen sind.“
„Bravo, Watson. In der Tat ist die Interpretation von Verhaltensmustern und Täuschungshinweisen im kriminalistischen Umfeld von größter Wichtigkeit. Deuten diese auf das Verbergen, das Zurückhalten oder das Vortäuschen von Informationen oder gar Täterwissen hin. Wenn Sie dieses Prinzip verstehen, können Sie in einem belanglosen Gespräch oder in einem Verhör zielgerichtet Fragen stellen. Bringen Sie diese in den Zusammenhang mit den gemachten Beobachtungen, wird Sie das Resultat letztlich zur Wahrheit geleiten.“
„Und mit welcher Mimik oder Gestik hat sich Pollmann Ihrer Meinung nach einer Lüge verraten?“
Holmes lächelte. „Als ich auf die Zeichnungen zu sprechen kam, zupfte er sich am rechten Ohrläppchen. Können Sie sich daran erinnern?“
Ich legte die Stirn in Falten, überlegte kurz und nickte dann.
„Das Ohrläppchenzupfen wirkt normalerweise entspannend, wenn jemand innerlich unter großer Anspannung steht. Zudem zeigt es Zweifel oder das Abwägen von Möglichkeiten auf.“
„Sie meinen, dass Sie mit Ihrer Frage nach den Bildern Unbehagen bei Pollmann auslösten?“
„Exakt, Watson! Als ich nachbohrte, verschränkte er die Arme vor der Brust.“
„Bei herkömmlicher Betrachtung eine Abwehrgeste ...“, erklärte ich der vollen Überzeugung, doch etwas von der nonverbalen Kommunikation zu verstehen.
„Nein, eben nicht! Diese Geste dient ebenfalls zur inneren Beruhigung. Damit will ich sagen, dass Pollmanns Unbehagen mit meinen Fragen zunahm. Im weiteren Gespräch konnte ich dann beobachten, wie sich seine Pupillen zusammenzogen. Salopp gesagt ziehen sich menschliche Pupillen zusammen, wenn wir etwas sehen, das uns nicht gefällt oder negative Gefühle in uns auslöst. Dieser Reflex kann von uns nicht beeinflusst werden. So wird gewährleistet, dass unsere Augen bei einer Gefahrenlage möglichst scharf sehen.“
„Ich bin beeindruckt von Ihrem Wissen ...“
Holmes winkte ab. Er war noch nicht am Ende seiner Ausführungen. „Als ich Pollmann danach fragte, warum er die Zeichnungen unter den Artikeln zu den Attentaten veröffentlicht, strich er sich mit einer flüchtigen Bewegung über den Bauch. Aber das dürfte Ihnen ebenfalls entgangen sein“, tadelte er mich einem leichten Grinsen. „Auch das ist ein untrügliches Zeichen dafür, dass er gelogen hat. Denn Lügner neigen dazu, während sie die Unwahrheit sagen, sich mit einer solchen oder ähnlichen Geste selbst zu beruhigen. Ehrliche Menschen hingegen benutzen ihre Hände, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen. Das ist ein gewaltiger Unterschied.“
Mir schwirrte für einen Moment den Kopf. Als ich meine Gedanken geordnet hatte, fragte ich: „Und warum sollte Heinrich Pollmann lügen? Ich verstehe das nicht.“
Der Detektiv starrte zum Fenster hinaus. „Noch verstehen Sie es nicht, Watson. Aber schon sehr bald.“ Dann wechselte er unvermittelt das Thema. „Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.“
„Um welchen?“
„Behalten Sie Pollmann von nun an im Auge.“
„Sie meinen, ich soll ihn beschatten?“
„So ist es.“
„Warum? Sollten wir uns nicht vielmehr um die Attentäter kümmern?“
„Gedulden Sie sich, Watson. Ich werde Ihnen bald alles erklären. Doch zunächst möchte ich sichergehen, dass ich mit meiner Einschätzung richtig liege und mich nicht täuschen ließ.“



 
 
6. Kapitel
 
Sergej Bobrinski hinkte so schnell in den fürstlichen Salon aus Zitronenholz, als wäre ein Trupp preußischer Soldaten hinter ihm her. „Er ist hier, Eure Majestät!“, rief er aufgeregt, sämtliche Etikette vergessend. Als er den wütenden Blick Nikolai Alexandrowitsch Romanows sah, der sich von dem Fenster, an dem er stand, zu ihm umwandte, fügte er hinzu: „Grigori Rasputin ist hier im Adlon!!“
„Was sagen Sie da, Bobrinski?“ Die Stimme des Zaren war schneidend wie ein Messer.
„Rasputin ist inkognito angereist und befindet sich im Hotel, Eure Majestät. Das haben mir gerade meine Männer berichtet. Er gibt sich als Fürst Wladimir Orlow aus.“
„Wladimir Orlow?“
Der Generalleutnant nickte. „Ein Tarnname, der uns auffiel, als wir die Identitäten der Neuankömmlinge überprüften.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. „Dieser Name wurde auch am 13. März verwendet.“
Nikolai wusste nur allzu gut, was Bobrinski mit dem 13. März meinte. Jenen unheilvollen Tag im Frühjahr 1881 würde er niemals mehr in seinem Leben vergessen. Die Wucht der Erinnerung wollte ihn übermannen, aber dank seiner Erziehung und Ausbildung zum Herrscher hatte er sich in der Gewalt.
Am 13. März 1881 verließ sein Großvater Zar Alexander II. in einer Kutsche samt seiner Wachmannschaft den Michailowski-Palast in St. Petersburg. Nikolai selbst war damals zwölf Jahre alt und begleitete ihn. Beim Gribojedow-Kanal warf ein anarchistischer Student eine Bombe, die das kaiserliche Fuhrwerk stark beschädigte. Der Zar und sein Enkel blieben unverletzt. Allerdings wurden Passanten verwundet, einer sogar getötet. Der Attentäter wurde überwältigt und festgenommen. Alexander II. entschied den Rest des Weges zum nahen Winterpalast zu Fuß zurückzulegen. Ein fataler Entschluss! Als er aus der Kutsche ausstieg, schleuderte ein zweiter Anarchist, ein junger Adliger, eine weitere Granate, die direkt vor den Füßen des Zaren landete. Der zwölfjährige Nikolai wurde Augenzeuge, wie seinem Großvater die Beine weggesprengt wurden. Der Saboteur war auf der Stelle tot. Für Alexander II. kam ebenfalls jede Hilfe zu spät. Kurz nach dem Anschlag verstarb er an seinen schweren Verletzungen. Es stellte sich heraus, dass die Anarchisten der Untergrundorganisation Narodnaja Wolja - Volkswille angehörten. Aufgrund dieser barbarischen Tat wurde Nikolais Vater der neue Zar Alexander III. Als dieser 1894 verschied, folgte ihm sein Sohn auf den russischen Thron.
Der stellvertretende Leiter der zarischen Geheimpolizei unterbrach seine Gedanken. „In den Reihen der Saboteure, die Seine Majestät Zar Alexander II. ermordeten, befand sich auch ein Fürst Wladimir Orlow. Doch jener ist damals gefasst und standrechtlich erschossen worden. Deshalb wurden wir misstrauisch, als eine Person mit dessen Namen als Gast im Adlon vorstellig wurde. Es gibt nämlich in ganz Russland keinen Zweiten.“
„Und wie kommen Sie darauf, dass es sich dabei um Rasputin handelt?“, wollte Nikolai wissen.
Der Generalleutnant löste seinen Blick von Lorenzettis Gemälden von der Guten und der Schlechten Regierung, die neben der Eingangstür des Salons hingen. Nun war er in seinem Element, denn endlich konnte die Ochrana etwas Handfestes vorweisen. „Wir haben in Orlows Apartment eine Kiste mit Schminkutensilien und verschiedenen Verkleidungen gefunden, die er für seine Tarnung benötigt. Darunter, gut versteckt, auch ein Amulett, das er mitunter bei offiziellen Anlässen trägt. Es stammt von seiner Pilgerreise zum Berg Athos in Griechenland.“ Der Heilige Berg befand sich an der südöstlichen Spitze der Halbinsel Chalkidikí in der Region Makedonien.
Bobrinski griff in seine Rocktasche, holte den besagten Anhänger heraus und legte ihn auf den Konferenztisch. Er zeigte das Antlitz des Eremiten Gregorios Palamas, der glaubte, das ständige Rezitieren des Jesusgebets ließe ihn das Licht der Verklärung sehen. Daran dachte Nikolai, als er das Amulett betrachtete, das eindeutig Rasputin gehörte. Der Wunderheiler selbst hatte es ihm gezeigt und ihm seine Herkunft und Bedeutung erklärt.
„Mit Verlaub, Eure Majestät“, begann der Generalleutnant vorsichtig. „Das alles beweist, dass Rasputin von St. Petersburg nach Berlin gereist ist und sich getarnt im Hotel aufhält. Dies wiederum lässt den Schluss zu, dass er sich mit Eurer Hoheit, der Kaiserin heimlich treffen will oder bereits getroffen hat. Vielleicht ist er sogar an den Attentaten beteiligt. Inzwischen denke ich, dass Sherlock Holmes Recht hat. Die Anschläge galten mitnichten dem Deutschen Kaiser, sondern Euch!“
Der Zar atmete tief durch, starrte lange auf den Anhänger. Seine Gemahlin war dem Wunderheiler in einer fast wahnhaften Hörigkeit verfallen. Zunächst glaubte er, dass es dabei nur um die Gesundheit des Zarewitsch ging. Doch jetzt war er davon überzeugt, dass an den Hofgerüchten etwas Wahres dran war. Gewiss, er selbst vertrieb sich auf angenehmste Weise die Zeit in den Armen einer seiner zahlreichen Mätressen. Aber schließlich stand ihm das zu. Zum einen war er der Herrscher über ein Riesenreich und konnte somit tun und lassen, was ihm beliebte. Zum anderen war er der Lustlosigkeit hinsichtlich der ehelichen Pflichten seiner Frau leidlich überdrüssig. Dennoch war sie seine ihm von Gott anvertraute Gemahlin. Er würde es nicht länger dulden, dass ihm dieser sibirische Bauernbursche Hörner aufsetzte. Auch nicht seines Sohnes wegen. Mit der Reise ins Deutsche Reich hatte Rasputin Alexei unerlaubt alleine gelassen. Nicht auszudenken, wenn in dieser Zeit ein Unglück aufgrund seiner Bluterkrankheit eintrat.
Ob Rasputin bereits die Dreistigkeit besessen hatte, sich heimlich mit der Zarin in Berlin zu treffen? Sozusagen direkt vor seinen Augen? Vielleicht versuchte dieser Wunderheiler tatsächlich, ihn mithilfe weiterer Anarchisten aus dem Weg zu räumen. Nur mit Glück hatte er die beiden jüngst zurückliegenden Attentate unbeschadet überlebt.
Nikolai kam erneut der 13. März 1881 in den Sinn. Vor ihm tauchten die Bilder seines Großvaters auf, wie er mit zerfetztem Unterleib auf der Straße lag, die abgerissenen Beine drei Arschin weit von seinem Rumpf entfernt. Bilder, über all die Jahre hinweg verfolgten ihn die Bilder bis in den Schlaf, und selbst wenn er eingeschlafen war, quälten sie ihn in seinen Albträumen. So wollte er keinesfalls enden. „Finden Sie Rasputin und schaffen Sie ihn her, Bobrinski! Und zwar unverzüglich!“
 
Den ganzen Tag lang hatte ich Heinrich Pollmann keine Sekunde aus den Augen gelassen. Als er am frühen Morgen in die Redaktion des Preußischen Tageskurier ging, harrte ich in einem Café gegenüber aus, bis er gegen zwölf Uhr herauskam. Unbemerkt folgte ich ihm. Er besuchte jedoch lediglich ein nobles Restaurant, um zu Mittag zu essen, um danach in die Redaktion zurückzukehren. Erst nach zwanzig Uhr verließ er es und suchte im Zentrum der Stadt seine kleine Wohnung auf. Um Punkt Mitternacht ging das Licht aus. Er schien zu schlafen. Ich trieb mich noch zwei Stunden im Schatten vor dem Haus herum, weil ich wissen wollte, ob Pollmann noch einmal im Schutze der Dunkelheit ausgehen könnte. Aber alles blieb ruhig. Um drei Uhr war ich wieder in unserem Apartment im Adlon. Hungrig, durstig und todmüde.
Ich hatte eigentlich gedacht, dass mich mein Freund voller Neugierde erwartete, schließlich hatte er mich gebeten, Pollmann zu beobachten. Stattdessen schlief der Detektiv tief und fest in seinem Bett.
Ärgerlich verzog ich mich in mein Quartier. Obwohl der Hunger in meinen Eingeweiden rumorte, kam der Schlaf so überraschend, dass ich mir darüber nicht einmal mehr bewusst werden konnte.
„Wachen Sie auf, Watson!“ Schwach nur drang die Stimme an mein Gehör, holte mich aus der allumfassenden Schwärze zurück. Ich wollte dagegen protestieren, sagen, dass ich doch erst vor wenigen Minuten eingeschlafen war. Aber die Stimme riss mich gewaltsam aus meinem hart verdienten Schlummer. Als ich die Augen aufschlug, musste ich zuerst gegen die Sonne blinzeln, deren Strahlen in den Raum fielen und mich blendeten. Auf der Türschwelle stand ein Schatten.
Sherlock Holmes in seinem Morgenmantel. „Na endlich, Watson, Sie schlafen so fest wie ein neugeborenes Baby in den Armen seiner Mutter.“
Ich wollte etwas darauf erwidern, allerdings kam nur ein Krächzen über meine Lippen.
„Was kam bei Ihrer gestrigen Nachforschung heraus?“, fragte Holmes mit forschem Unterton, so als sei er bereits seit Stunden wach.
Ich rieb mir die Müdigkeit aus den Augen, schüttelte mich und setzte mich im Bett auf. Am liebsten hätte ich erwidert, dass ich ihm das alles schon in der Nacht berichten wollte. Doch dann ließ ich es bleiben. Stattdessen erzählte ich ihm von meinen Beobachtungen, mit dem Fazit, dass der Redakteur des Preußischen Tageskuriers sich nicht einmal ansatzweise verdächtig benahm. „Ich bin der festen Überzeugung, dass wenn Khanoussi und Mertens unschuldig sind, Rasputin in die Attentate verwickelt ist“, endete ich meine Ausführungen. „Darüber sollten wir den Zaren informieren.“
Holmes schüttelte den Kopf. „Das ist unnötig, Watson. Mit Sicherheit ist die Ochrana längst zu denselben Erkenntnissen gelangt und hat Nikolai dahin gehend aufgeklärt.“
„Glauben Sie, dass Bobrinski Rasputins Maskerade durchschaut hat?“
„Ins Adlon kommt niemand mehr hinein, der von den Sicherheitsleuten nicht durchleuchtet wird. Schon gar nicht, seit der Zar bereits zweimal zur Zielscheibe eines misslungenen Attentats geworden ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rasputins Tarnung dieser Überprüfung standhält.“
„Wir können ja wenigstens Bobrinski von unseren Erkenntnissen berichten.“ Mit neuem Elan schwang ich meine Beine über den Bettrand, stand auf, griff nach meinem Morgenmantel und zog ihn an. „Rasputin ist den weiten Weg von St. Petersburg nach Berlin gekommen, um die Anschläge entweder auszuführen oder ausführen zu lassen. Das pfeifen ja schon die Spatzen vom Dach, wie ein altes deutsches Sprichwort lautet.“
„Sind Sie sicher?“
„Glauben Sie das alles, ist nur ein Zufall?“, antwortete ich auf seine Frage mit einer Gegenfrage.
„Wann sprechen wir von einem Zufall“, philosophierte der Detektiv eigentlich wider seiner Natur. „Wenn für das Zusammentreffen mehrerer Ereignisse keine kausale Erklärung gefunden wird. Aber wir Menschen neigen von unserer inneren Anlage dazu, voneinander unabhängige Dinge immer in Verbindung miteinander zu bringen. Sozusagen in zufälligen Mustern Regelmäßigkeiten wahrzunehmen. So wie Sie beim überraschenden Auftauchen Rasputins.“
„Weshalb sollte er sonst hier sein? Es scheint doch eindeutig, dass er aufgrund seiner Liaison mit der Zarin den Nebenbuhler aus dem Weg räumen will? Den mächtigsten Mann der östlichen Hemisphäre.“
„Ihnen fehlt Fantasie, Watson.“ Mein Freund nahm eine Bibel aus dem Buchregal des Apartments, schlug sie auf, suchte minutenlang nach einer bestimmten Stelle und las dann laut vor: „Denn Liebe ist stark wie der Tod und Leidenschaft unwiderstehlich wie das Totenreich. Ihre Glut ist feurig und eine Flamme des Herrn, sodass auch viele Wasser die Liebe nicht auslöschen und Ströme sie nicht ertränken können. Wenn einer alles Gut in seinem Hause um die Liebe geben wollte, so könnte das alles nicht genügen.“
„Was wollen Sie mir damit sagen?“
„Altes Testament Hohelied Salomos acht, Vers sechs und sieben.“
„Himmel, Holmes, Sie gehen mir immer aus dem Weg!“
Mein Freund schob die Bibel ins Regal zurück. „Das tue ich keineswegs. Nur Sie verstehen es nicht, was ich Ihnen die ganze Zeit über sagen will.“ Er machte eine kurze Pause, um die Spannung zu erhöhen. „Rasputin ist in Berlin, weil sein Gemüt die Leidenschaft, die Inbrunst nach der Kaiserin beherrscht. Sie beinhaltet alles: die höchsten Emotionen der Liebe und der Lust, genauso wie des Lasters und des Hasses. Es gibt kaum ein stärkeres Gefühl, das in einer wie auch immer gearteten Beziehung zwischen zwei Menschen bestehen kann.“
„Ist das wirklich Ihr Ernst? Glauben Sie tatsächlich, dass der Wunderheiler hier ist, um seinem Begehren der Zarin gegenüber freien Lauf zu lassen?“
„Ja, das glaube ich. Unter anderem jedenfalls.“
„Was meinen Sie mit unter anderem?“
„Später, Watson.“
„Wie Sie gerade selbst zugegeben haben, kann Leidenschaft in Missgunst und Feindschaft umschlagen. Vor allem gegen einen Nebenbuhler“, ließ ich nicht locker. „Die Zeitabläufe sind stimmig. Es geht nicht nur um eine romantische Liebesgeschichte, sondern um böswillige, verabscheuenswürdige Terrorakte!“
„Sie sind zu fokussiert auf das, was Sie sehen wollen. Sie interpretieren die Dinge so, dass Sie in Ihr Gedankenschema passen. Dieses Vorgehen hat zumeist wenig mit der Realität zu tun.“
„Aber es ist doch offensichtlich!“ Ich verzweifelte beinahe, weil ich meine Argumentation nach wie vor für unerschütterlich hielt.
„Da ist was dran, Watson. Da ist was dran“, wiederholte der Detektiv papageienhaft, jedoch alles andere als überzeugt. Dann wandte er sich einfach von mir ab und ließ mich mit meinen Fragen und Zweifeln alleine. Wie immer blieb er seiner Linie treu. Er würde mir erst etwas von seinen Gedankengängen verraten, wenn er sämtliche Fakten zusammengetragen hatte, die diese auch bestätigten.
 
Zuckendes Wetterleuchten zerriss den grauen Nachmittagshimmel. Gleich darauf entlud sich der grollende Donner in Schlägen so laut wie Kanonenschüsse, die die Fensterscheiben der Häuser klirren ließen. Windböen wirbelten Blätter von den Bäumen und trieben sie über die Straßen. Die ersten schweren Regentropfen prasselten auf die staubige Erde, die schnell zu heftigen Schauern wurden. Das infernalische Heulen und Wüten des Gewitters nahm zu, sodass man meinen konnte, der Weltuntergang stünde unmittelbar bevor.
Zar Nikolai warf einen unwilligen Blick zum Fenster seines Gemaches im Hotel Adlon hinaus, während er sich auf ein Treffen mit preußischen Generälen vorbereitete. In knapp einer Stunde wollte ihn Hofmarschall Graf Fredericks abholen. Das Protokoll ging vor, obwohl er nicht die geringste Lust dazu verspürte. Vielmehr beschäftigte ihn die Suche nach Rasputin. Leider hatte die Geheimpolizei noch keine Spur von dem Wunderheiler und seiner Begleiterin Olga Semtskowa gefunden, die sich aller Wahrscheinlichkeit ebenfalls eines Decknamens bediente. Beide hatten ihre Zimmer nicht mehr aufgesucht.
 Alexandra Fjodorowna saß vor dem großen Salonspiegel und betrachtete sich eingehend. In wenigen Minuten würde ihre Hofdame kommen, um Hand an ihre Frisur zu legen und ihr bei der Auswahl der Kleider zu helfen.
„Was habt Ihr heute vor?“ Die Worte des Zaren klangen nicht so unbekümmert, wie sie hätten klingen sollen.
Seine Gemahlin warf ihm einen fragenden Blick durch den Spiegel zu. „Seit wann interessiert Ihr Euch für so etwas?“
„Das ist keine Antwort auf meine Frage.“
„Ich weiß es noch nicht genau.“
„Trefft ihr Euch wieder mit ihm?“
Sekundenlang herrschte Stille. „Mit wem?“, gab die Zarin dann verunsichert zurück.
„Mit Fürst Wladimir Orlow. Man hat mir zugetragen, dass Ihr Euch gestern mit ihm in einem Kaffeehaus getroffen habt.“
Die Kaiserin wandte sich vom Spiegel ab und ihrem Gemahlen zu. „Was ist mit Euch, Nikolai? Wir sind nun fast vierzehn Jahre miteinander verheiratet. Es hat Euch nie Sorgen gemacht, mit wem ich mich treffe. Und nun plötzlich?“
Der Zar, der hoch aufgerichtet vor ihr stand, soweit es seine geringe Körpergröße zuließ, sah auf sie hinab. In seinen Augen funkelte Zorn. In den privaten Gemächern, fernab der allgegenwärtigen höfischen Etikette, konnte er seinen Gefühlen Ausdruck verleihen. „Weicht mir nicht aus! Ich habe längst durchschaut, dass Fürst Orlow kein alter, blinder und tauber Mann, sondern der verkleidete Grigori Jefimowitsch Rasputin ist!“
Alexandra Fjodorowna erstarrte. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, wie es schien, bis sie sich wieder in den Griff bekam. Zögerlich erhob sie sich von dem Schemel vor dem Spiegel, machte einen unsicheren Schritt auf ihren Gemahlen zu. Als sie jedoch sein hartes Gesicht sah, blieb sie auf der Stelle stehen. „Nikolai ...“
Mit einer herrischen Geste schnitt ihr der Zar das Wort ab. „Ich duldete Rasputin an meinem Hof, weil er dem Zarewitsch hilft“, sagte er gleich darauf. „Denn im Grunde genommen ist er nicht mehr als ein Bauernflegel ohne Manieren, weibstoll und von minderer Intelligenz. Ich sah, dass Ihr ihm von Anfang an schöne Augen gemacht habt. Allerdings dachte ich, es hätte mit der medizinischen Betreuung unseres Sohnes zu tun, und tolerierte es. Zu lange habe ich darüber hinweggesehen, dass es noch etwas anderes war und wohl auch noch ist!“ Er hielt kurz inne und fuhr fort: „Weshalb also ist Rasputin als Fürst Orlow verkleidet im Adlon erschienen?“
Eisig legte sich die nachfolgende Stille über den Raum. Alexandra Fjodorowna schien die Höllenqualen einer bei ihren Seitensprüngen ertappten Ehefrau zu erleiden, wie ihr Mimikspiel verriet. „Es ist nicht so, wie Ihr glaubt?“
„Wie ist es dann?“
Die Zarin sah an ihm vorbei, als hielte sie seinem harten Blick nicht mehr stand. Doch sie schwieg.
„Trachtet er mir nach meinem Leben, weil er für immer das Bett meiner Gemahlin teilen will?“, fragte der russische Kaiser gerade heraus.
Das Gesagte traf Alexandra Fjodorowna wie ein Hieb. So stark, dass sie einen halben Schritt zurücktaumelte und den Anschein machte, als würde sie auf der Stelle in eine Ohnmacht fallen. Gleich darauf jedoch fing sie sich wieder. Als sie jetzt zu Nikolai hinübersah, der nicht die geringsten Anstalten gemacht hatte, sie zu stützen, funkelten ihrerseits ihre Augen vor Grimm. „Ihr verkennt die Lage vollkommen. Rasputin ist hier, weil er etwas Wichtiges mitzuteilen hat. Er wollte es mir vorab nicht mehr verraten. Allerdings soll ich Euch um einen Termin ersuchen. Die Angelegenheit ist äußerst delikat und duldet keinen Aufschub ...“
Die nachfolgenden Worte wurden der Zarin von den Lippen gerissen. Denn in diesem Moment brach die Hölle los.
 
Die drei Leibgardisten, die vor der schweren Eichentür zu den Hotelgemächern des Zaren standen, wurden von der Wucht der Explosion regelrecht zerfetzt. Die Sprengladung war so stark, dass sie die Türflügel aus den Angeln riss und sie quer durch den Zitronensalon schleuderte. Das Zarenpaar befand sich im rückwärtigen Bereich des Raumes. Nur deshalb kam es mit dem Leben davon. Allerdings streifte ein Türblatt Alexandra Fjodorownas Stirn, sodass sie blutend und besinnungslos zu Boden sank.
Später erinnerten sich Hausangestellte und Sicherheitsleute an eine Frau von geringer Größe, schlank, mit dunklem Haar, verkleidet als Dienstmädchen, die eigentlich gar nicht hier hergehörte. Aber das wusste zum Zeitpunkt vor dem Bombenanschlag niemand, außer dem Personalchef des Adlons, der die Attentäterin jedoch nie zu Gesicht bekommen hatte. Diese hatte gegenüber den Zarengemächern in einem kleinen Anbau eine Schachtel mit Dynamit deponiert. In der Regel bügelten und stopften dort die Dienstmägde der königlichen Herrschaften deren Kleider. Der Sprengstoff ging verzögert mit dem Abbrand einer Zündschnur in die Luft, sodass die Bombenlegerin noch genügend Zeit fand, sich zuvor in Sicherheit zu bringen.
Die Berliner Politische Polizei stand genauso wie die zarische Ochrana vor einem Rätsel hinsichtlich der Identität der Frau. Kriminaldirektor Hugo Oppersdorf und Kriminalkommissar Grönau hielten jedoch daran fest, dass die inhaftierten Merzad Khanoussi und Jakob Mertens zu einer Terrorzelle gehörten. Bei der Bombenlegerin handelte es sich demnach um ein drittes Mitglied. Allerdings mussten sie sich eingestehen, dass die Attentate offensichtlich wohl doch nicht Kaiser Wilhelm, sondern dem Zaren gegolten hatten. Dies warf neue Fragen auf. Grigori Rasputin und seine Begleiterin hingegen befanden sich noch immer auf der Flucht. Inzwischen wurden sie gleichwohl von der Ochrana als auch von der deutschen Polizei gesucht.
Alexandra Fjodorowna wurde streng bewacht ins Charité-Krankenhaus eingeliefert. Der Zar selbst weigerte sich das Adlon zu verlassen, bezog vielmehr andere herrschaftliche Räume. Zusätzlich zu seinen eigenen Leibgardisten wurden deutsche Schutzmannschaften abkommandiert. Für die Dauer seines Aufenthalts wurde das gesamte Hotel aus Sicherheitsgründen geräumt. Die einzigen, die in ihrem Apartment verbleiben durften, waren Sherlock Holmes und ich. Allerdings erst nach der Fürsprache des Zaren.
So also stellte sich die Lage nach dem schändlichen Bombenattentat auf Nikolai und seine Gemahlin dar.
Es war eine regelrechte Nacht- und Nebel-Aktion, nur, dass diese am helllichten Tag stattfand. Nach dem reinigenden Gewitter brannte die Sonne von einem wolkenlosen Himmel herab, trieb die Temperaturen erneut in die Höhe. Die Geheimpolizisten des Zaren, die Generalleutnant Sergej Bobrinski ausgeschickt hatte, um den Flüchtigen habhaft zu werden, hatten Rasputin entdeckt. Nicht aber seine Begleiterin. Sie sollten den Wunderheiler nicht stellen, sondern ihm stattdessen heimlich folgen. Vielleicht brachte er sie auf die Spur von anarchistischen Mithelfern und natürlich der Semtskowa. Freilich bediente sich Rasputin nicht mehr der Tarnung des alten, blinden und tauben Fürsten Wladimir Orlow. Vielmehr war er in das schwarze Chorgewand eines russisch-orthodoxen Mönches geschlüpft. Anstelle des von der Ochrana konfiszierten Amuletts vom Heiligen Berg Athos, als Beweis seiner Anwesenheit im Adlon, trug er nun ein großes Silberkreuz auf der Brust.
Rasputin war mit der Bahn bis nach Wannsee gefahren, ganz im Südwesten der Reichshauptstadt auf der Strecke nach Potsdam gelegen. An der Station Nikolassee stieg er aus, wandte sich Richtung Familienbad, ohne zu ahnen, dass ihm die Ochrana-Beamten auf den Fersen waren. Hier war der Strand breiter als anderswo, bot damit reichlich Platz für die Sonnenhungrigen und Badelustigen, die dem Angebot eifrig frönten. Männer in Badehosen, die bis zum halben Oberschenkel gingen und Frauen in Badeanzügen, die von den Schultern bis zu den Knien reichten.
Der mutmaßliche Zarenattentäter verschwand soeben in einem Umkleidezelt neben einer der Badebaracken. Minuten später kam er wieder heraus. Statt einer Mönchstracht trug er nun einen Gehrock, einen großen Hut und einen Stock. Er unterschied sich in nichts von den vielen Großbürgern, die angemessenen Schrittes an den ausgelassenen Badegästen vorbeiflanierten. Zuerst sah es so aus, als wollte er den Pfad eines steilen Hanges mit losem Kiefernbestand erklimmen, der sich hinter dem Familienbad erstreckte. Doch dann wandte er sich um, ging den Weg zur Station Nikolassee zurück und nahm erneut die Bahn. Vermutlich war er nur hergekommen, um seine Kleidung zu wechseln, die ihn von einem Mönch in einen normalen Bürger verwandelte. Eine Haltestelle weiter, am Bahnhof Wannsee, stieg er aus. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf den Großen Wannsee und die Dampferanlegestelle. Das tiefblaue Wasser gleißte in der Sonne. Ausflugsdampfer, Privatjachten, Ruderboote und andere Nussschalen dümpelten vor sich hin oder fuhren auf den Fluten umher.
Rasputin nahm eine Pferdedroschke, die anschließend an den Villen entlang des Bahnhofs sowie an der Grabstätte des Lyrikers und Dramatikers Heinrich Kleists vorbeiratterte. Ebenso an den schlossartigen Anwesen der Reichen und den Segelklubs bis zu einer Anlegestelle an der Havel. Dort verließ der Wunderheiler die Droschke und setzte mit einem Kahn zur Pfaueninsel hinüber.
Die Geheimpolizisten hatten Mühe ihm weiterhin unbemerkt auf den Fersen zu bleiben, fanden jedoch zum Glück einen Fährmann, der sie ebenfalls hinüberbrachte. Allerdings an eine andere Stelle, um von dem Verfolgten nicht gesehen zu werden.
König Friedrich Wilhelm II., Neffe Friedrichs des Großen, benutzte einst die Pfaueninsel mit ihrem breiten Schilfgürtel, dem gigantischen Rosengarten und dem strammen Eichenbestand für romantische Aufenthalte mit seinen Mätressen. Am Ufer der Westspitze der Insel stand ein kleines, weißes Schloss, mit Meierei und Kastellanhaus, das wie eine Festungsruine aussah. Nach dem Tod des Monarchen wurden hier Pfauen angesiedelt, die dem Eiland schließlich den Namen gaben. Friedrich Wilhelm III. nutzte diesen herrlichen Platz zuweilen als Sommeraufenthalt mit seiner Frau. Friedrich Wilhelm IV. konnte der Insel jedoch ebenso wenig abgewinnen, wie seine Nachfolger.
Zum großen Erstaunen der Ochrana-Agenten strebte Rasputin nicht das Kastell an, sondern das hoch über dem Ufer gelegene Blockhaus Nikolskoe. Es war zu Ehren Zar Nikolaus I. gebaut worden, der die Tochter Friedrich Wilhelms III. ehelichte. Damit wurde die enge Verbindung zwischen den preußischen Hohenzollern und dem russischen Herrscherhaus Romanow bestätigt. Neben Nikolskoe erhob sich die Backsteinkirche St. Peter und Paul, dessen Zwiebelturm bewusst an russisch-orthodoxe Kirchen erinnern sollte.
Die vier Geheimpolizisten sputeten sich, dem Wunderheiler den Hügel hinaufzufolgen. Dabei mussten sie achtgeben in Deckung der Bäume und Sträucher zu bleiben, um von ihm nicht entdeckt zu werden.
Doch kaum hatte Rasputin das im Stil eines russischen Bauernhauses errichtete Gebäude erreicht, öffnete sich die schwere Holztür. Auf der Schwelle stand eine junge, zierliche Frau mit blond gewelltem Haar, liebreizendem Gesicht in denen auffällig blaue Augen funkelten.
Olga Semtskowa. So jedenfalls hatte sich die Begleitung des falschen Fürsten Wladimir Orlow im Gästebuch des Hotel Adlon eingetragen. Nun hielt sie einen russischen Mosin-Nagant-Karabiner in den Fäusten, das konnten die Agenten genau sehen, die sich mit Waffen naturgemäß auskannten. Dieser war ihren Dienstrevolvern nicht nur an Reichweite, sondern auch an Präzision bei Weitem überlegen.
Als die Semtskowa sogleich das Feuer auf sie eröffnete, wurde den Geheimpolizisten schnell bewusst, dass Rasputin sie in eine Falle gelockt hatte. Der Wunderheiler, der kurz in der Blockhütte verschwunden war, kam nun ebenfalls mit einem Karabiner bewaffnet wieder heraus. Vom Hügel aus nahmen sie die Verfolger ins Kreuzfeuer. Dem hatten die Ochrana-Agenten mit ihren kurzläufigen Revolvern nichts entgegenzusetzen. Drei von ihnen starben im Kugelhagel. Nur einem gelang die Flucht zurück zur Anlegestelle. Ein Fährmann brachte ihn schnellstens von der Pfaueninsel weg. Die Verhaftung des Zaren-Attentäters hatte in einer Katastrophe geendet.
 
Holmes und ich saßen alleine in der Hotellobby. Das ganze Adlon war aus bekannten Gründen bis auf die Bediensteten vollkommen verwaist. Der Zitronenholz-Salon, der in einem gesonderten Hotelflügel lag, war durch die Bombenexplosion arg in Mitleidenschaft gezogen worden und musste neu errichtet werden.
Unser Lieblings-Page hatte uns die neuesten Zeitungen gebracht, um die ihn Holmes gebeten hatte. Natürlich war das Bombenattentat auf das russische Kaiserpaar der Aufmacher in allen Blättern. Alexandra Fjodorowna lag noch immer ohne Bewusstsein im Charité, obwohl sie äußerlich bis auf eine Platzwunde an der Stirn nicht ernsthaft verletzt war.
Holmes blätterte im Preußischen Tageskurier und brummte etwas Unverständliches in seinen nicht vorhandenen Bart. „Sehen Sie Watson“, sagte er dann und schob mir die Gazette über den Tisch.
Mein Blick fiel auf den Leitartikel zum Bombenanschlag, der, wie konnte es auch anders sein, von Heinrich Pollmann verfasst worden war. Darunter war eine Zeichnung abgebildet. Zunächst sah ich nur die Farbe Grün in den verschiedensten Nuancen. Erst als ich näher hinschaute, entdeckte ich, dass das, was ich in der Bildmitte als länglichen Schatten gedeutet hatte, ein dorniger Ast war.
„Was sehen Sie, Watson?“
Ich sagte es ihm.
Holmes legte die Zeitung auf den Tisch und fuhr mit seinem Zeigefinger die Schraffierungen in der Zeichnung nach. „Dies soll tatsächlich einen Ast darstellen. Und zwar den eines Rosenstrauchs. Aber diese drei Auswüchse darauf gehören zu Insekten, die vollkommen in dieses Bild integriert sind. Es handelt sich um die Rückenpanzer von Buckelzirpen. Eine perfekte Tarnung.“
Jetzt erkannte ich es auch. „Sie sehen aus wie die Dornen an dem Rosenstrauch und doch sind es keine. Die grüne Farbe der Zirpen trägt dazu bei, dass sie eher als Teil der Pflanze und nicht als Insekten wahrgenommen werden.“
„Gut beobachtet“, lobte mich Holmes ausnahmsweise, denn das kam wahrlich nicht oft vor. Er schien sich richtiggehend darüber zu freuen, dass ich erfasst hatte, was er meinte.
„Und nun lassen Sie uns Kommissar Grönau rufen. Er muss uns sofort zum Preußischen Tageskurier begleiten.“
„Warum das?“ Ich war irritiert.
Der Detektiv sah mich von der Seite her an. „Wir wollen doch die Anschläge aufklären oder nicht?“
„Natürlich! Aber welchen Zusammenhang gibt es mit diesen Zeichnungen?“
Erneut wich Holmes aus. „Bald werden Sie es wissen, Watson. Der Attentäter ist uns näher, als Sie denken!“
 
Holmes und ich waren von Nikolai gebeten worden, ihn in seinen neu bezogenen Räumen aufzusuchen. Nun saßen wir wieder vor ihm und Sergej Bobrinski.
„Sie haben gewusst wer hinter Fürst Wladimir Orlow steckt!“, warf der Zar uns vor.
Holmes nickte. „Ich fand es vor kurzem heraus, Majestät.“
„Und warum habt Ihr mir das verschwiegen?“
„Ich ging davon aus, dass die Ochrana dies ebenfalls festgestellt hat. Allerdings mit geheimdienstlichen Methoden, die mir versagt bleiben.“
„So ist es!“, meldete sich der stellvertretende Chef der zarischen Geheimpolizei nicht ohne Triumph zu Wort. „Wir haben diesen Hund inzwischen aufgespürt, wie mir kürzlich mitgeteilt wurde. Alsbald werden wir ...“
Unvermittelt klopfte es an der Flügeltür. Ärgerlich öffnete Bobrinski. Draußen stand der Hofmarschall, der ihm einen seiner Männer überstellte. Es war der junge Telanichin, der mit zum Observierungsteam Rasputins gehörte, wie wir gleich darauf erfuhren. Er sah so bleich und elend aus, dass man ihn hätte für einen Toten halten können. Nach Aufforderung des Zaren berichtete Telanichin von der Verfolgung des Wunderheilers zum Großen Wannsee bis zur Pfaueninsel. Und von der dortigen Katastrophe, die die Ochrana-Agenten ereilt hatte.
Der Generalleutnant war außer sich. In seiner Rage verlangte er die sofortige Bestrafung des unfähigen Telanichin. Doch der Zar entließ den jungen Beamten mit einem Wink.
„Das ist der letzte Beweis dafür, dass dieser dreimal Verfluchte hinter den Anschlägen steckt!“, ereiferte sich Bobrinski. Nikolai stimmte ihm zu.
„Wenn Sie erlauben, Majestät, teile ich Eure Meinung keineswegs. Rasputin ist nicht der Attentäter, für den Ihr ihn haltet.“
Ich hielt den Atem an in der Stille, die mit einem Schlag im Raum herrschte. Bobrinski rang sichtlich um seine Contenance.
Der Zar war überrascht. „Sie selbst waren es doch, der mich bei unserem Vier-Augen-Gespräch vor dem Wunderheiler gewarnt hat“, bemerkte er. „Er folgte mir von St. Petersburg nach Berlin, verkleidete sich, um sich heimlich mit meiner Gemahlin zu treffen und schoss nun zusammen mit der Semtskowa drei meiner Geheimpolizisten nieder. Und nun behaupten Sie das Gegenteil?“
Bobrinski warf uns einen gehässigen Blick zu, den ich, wie ich gestehen muss, in diesem Moment kaum ertragen konnte. Ich war versucht etwas zu erwidern, hielt mich aber zurück, um meinem Freund nicht in die Bredouille zu bringen.
„Mit Verlaub, Majestät. Bezüglich Rasputin habe ich mich einfach nur getäuscht. Und zwar in zweierlei Hinsicht“, gab Holmes freimütig zu. „Zunächst glaubte ich, dass sein Vorhaben, verzeiht, mir die Wahl meiner Worte, nicht über eine Liaison hinausgeht. Wenn Ihr versteht, was ich meine.“
Der Zar schwieg, starrte ihn nur aus leeren Augen an. Dass der Wunderheiler samt seiner Begleiterin entkommen war, und sicher längst in einem Zug nach Russland saß, konnte ihm nicht gleichgültig sein. Vielleicht dachte er nicht nur an den ehelichen Betrug, sondern an den kleinen Zarewitsch. In diesem Moment empfand ich doch Mitleid mit ihm, wie ich eingestehen muss.
„Dass Rasputin sich gegen einen Zugriff der zarischen Geheimpolizei wehrt, scheint mir angesichts meiner bisherigen Kenntnisse mehr als einleuchtend“, meinte Holmes nun. „So sehr ich auch den Verlust Eurer Männer bedaure.“
Ich saß da, als hätte man mich in Eiswasser gebadet. Bevor der russische Kaiser Worte auf diesen in seinen Ohren wohl ungeheuerlichen Fauxpas fand, polterte Bobrinski in gewohnter Weise los. „Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen! Ist Ihnen klar, was Sie da sagen?“
„Durchaus ...“
Der Generalleutnant unterbrach den Detektiv barsch. „Ich zweifle schon längst an Ihren detektivischen Fähigkeiten, Mister Holmes! Erst vor kurzem erklärten Sie uns, dass weder Merzad Khanoussi noch Jakob Mertens als Saboteure in Betracht kommen. Und nun behaupten Sie, Rasputin wäre ebenfalls nicht der Attentäter. Und was ist mit der Frau, die die Bombe gelegt hat? Könnte es sich bei ihr nicht gerade um Olga Semtskowa handeln? Alles spricht doch dafür!“
„In der Tat, so ist es“, gab Holmes ruhig zurück, ohne dabei den geringsten Anschein zu machen, dass ihn die Standpauke auch nur im Ansatz berührte.
„Und wer sind Ihrer Auffassung nach die Attentäter, wenn der Marokkaner, der deutsche Kaufmann, die Dienstmagd und auch der Wunderheiler Ihrer Fasson nach nicht in Betracht kommen?“, fragte nun der Zar.
Sherlock Holmes atmete tief durch, sah jedem in der Runde fest in die Augen und erklärte genauso bedacht, wie zuvor: „Ich bitte um Geduld, Majestät. Ich bin fest davon überzeugt, dass ich auf der richtigen Spur bin. Schon in Kürze werde ich Euch verraten, wer nach Eurem Leben trachtet!“



 
 
7. Kapitel
 
Sherlock Holmes war in eine Hektik verfallen, die ich sonst so von ihm nicht kannte. Nach dem Treffen mit dem Zaren und dem stellvertretenden Ochrana-Chef machten wir uns unverrichteter Dinge ins Polizeipräsidium auf. Mein Freund erklärte Kriminaldirektor Hugo Oppersdorf und Kriminalkommissar Alfred Grönau, dass er glaubte zu wissen, wer hinter den Attentaten steckte. Er bat um die Unterstützung der Berliner Polizei. Sollte diese ihm eine solche versagen, wollte er sich um die Hilfe des Deutschen Kaisers bemühen.
Dermaßen unter Druck gesetzt stimmte Oppersdorf schließlich zu. Zusammen mit Grönau, Inspektor Brandner sowie einem uniformierten Oberwachtmeister suchten wir die Redaktion des Preußischen Tageskuriers auf. Die Sekretärin mit der schwer zu bestimmenden Haarfarbe kam angesichts der Polizeipräsenz gar nicht erst auf die Idee, uns den Zutritt zum Büro ihres Chefs zu verwehren.
Heinrich Pollmann blickte überrascht, wenn nicht gar irritiert, von seinem Schreibtisch auf. Die Kriminalbeamten stellten sich vor, während sich der Wachtmeister unauffällig in die Ecke des Raumes zurückzog. Wir nahmen an einem langen Konferenztisch Platz, der im hinteren Teil des Büros stand.
„Wie kann ich Ihnen behilflich sein, meine Herren?“, fragte der Redakteur, noch immer sichtlich erstaunt.
Wie im Vorfeld besprochen, übernahm Holmes das Wort. „Bei unserem letzten Besuch haben Sie mich und Dr. Watson belogen, Mister Pollmann“, begann er ohne Umschweife.
Der Angesprochene schluckte, blickte von einem zum anderen und dann wieder zu meinem Freund. „Das ist eine schwere Unterstellung, Herr Holmes? Was genau meinen Sie damit?“
„Als ich Sie fragte, weshalb Sie Ihre Artikel zu den Kaiser-Attentaten mit Tierzeichnungen verzieren, meinten Sie, es wäre eine Eigenart von Ihnen. Sozusagen ein Tick. Ist dem so?“
Der massige, brünette Mann, der hemdsärmelig vor uns saß, nickte verunsichert.
„Sehen Sie und genau das, ist gelogen“, setzte Holmes nach.
„Wie meinen Sie das?“, brauste der Redakteur ob dieser Dreistigkeit auf, die sich der Detektiv erlaubte. Doch schon kam Bewegung in den Wachtmeister, der auf einen Wink von Grönau jedoch an seinen Platz zurückkehrte.
„Ich werde es Ihnen erklären, Mister Pollmann. Unter den Artikeln zu den Attentaten erschienen folgende Zeichnungen, wobei die Reihenfolge für den von Ihnen beabsichtigten Zweck völlig egal ist: Schmetterling, Schlange, Leopard, Chamäleon und Zirpen.“
„Na und?“
Wir warteten gespannt auf die Antwort. Denn auch wir konnten uns nicht vorstellen, was die Darstellungen letztlich mit den Anschlägen zu tun haben sollten. Holmes löste das Rätsel jedoch sogleich auf.
„Bei der Betrachtung eines Bildes ist unser Verstand darauf ausgerichtet, zusammenhängende Konturen zu erkennen und bestimmten Figuren zuzuordnen, die uns unsere eigene Erfahrung gelehrt hat“, führte er aus. „Vor allem im Tierreich werden die Vorgänge des Sehens zielgerichtet für solche Zwecke angewandt. So ist die Wahrnehmung der Beziehung zwischen Figur und Hintergrund ein überlebenswichtiger Faktor.“
Pollmann zog seine buschigen Augenbrauen fast bis zum Ansatz seines brünetten Haares hoch. „Ich kann Ihnen nicht folgen.“
„Dann vereinfache ich meine Gedanken. Das Annehmen von Eigenschaften des Hintergrundes stellt ein Hauptmechanismus der Tarnung vieler Tierarten dar, um sich vor ihren natürlichen Feinden zu verstecken und zu schützen. Diese Tiere und Insekten, deren Zeichnungen Sie unter die jeweiligen Attentatsartikel platzierten, haben eines gemeinsam. Sie passen sich allesamt hervorragend ihres Lebensbereiches an. So wäre der schmale längliche Körper einer Schlange für Greifvögel leicht erkennbar, wenn diese sich nicht durch die Zeichnung auf ihrer Haut dem Untergrund anpassen würde. Ihr Profil verliert die Kontinuität der Konturen, sobald sie sich in die Beschaffenheit der Umwelt einfügt. Genauso beim Leoparden. Die Flecken seiner Fellzeichnung imitierten Effekte, ahmen also Licht- und Schattenzonen nach, die der Sonneneinfall durch das Blattwerk hervorruft. Der Schmetterling passt sich mit seiner Musterung den Rissen der Baumrinde an und wird somit unsichtbar. Gleiches gilt für die Zirpen. All diesen Tieren und Insekten ermöglicht ihre Tarneigenschaft optisch eins mit ihrem Lebensraum zu werden. Und damit zu überleben.“
Pollmanns blaugraue Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Ich verstehe den Zusammenhang immer noch nicht.“ Seine Stimme vibrierte wie eine soeben geschlagene Geigensaite.
„Diese Tiere und Insekten wechseln in raffinierten Variationen ihre Form und Farbe, nicht nur, um sich vor ihren natürlichen Feinden zu verstecken. Sondern auch um ungesehen ihre Beute zu erjagen!“ Holmes sah den Redakteur mit einem Blick an, den ich gut kannte. Längst hatte er ihn in die Enge getrieben. „Genauso agiert der Attentäter. Er passt sich seiner Umgebung an, um Jagd auf den Zaren zu machen.“ Mein Kompagnon machte eine kurze Pause, um dem Nachfolgenden mehr Gewicht zu verleihen. „Ihre Zeichnungen sind Botschaften, Mister Pollmann.“
„Was sagen Sie da ...“
„Mitteilungen an ein anarchistisches Netzwerk, dem Sie selbst angehören, zumindest aber verbunden sind.“
Es dauerte eine Zeit, bis der Redakteur seine Worte wieder fand. „Das ist absurd, Herr Holmes! Was sollte ich überhaupt einem wie auch immer gearteten Netzwerk mit den Bildern kundtun?“
„Darüber habe ich lange nachgedacht. Doch schließlich bin ich dahinter gekommen. Der Preußische Tageskurier, für den Sie arbeiten, erscheint nicht nur auf Deutsch, sondern ebenso in kyrillischer Schrift. Das Blatt wird von Berlin bis nach Moskau, was sage ich, bis hin zum Ural gelesen.“
„Was gibt es daran auszusetzen?“ Pollmann fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die schroffen Lippen.
„Gar nichts. Mir wurde nur bewusst, dass Sie im Zusammenhang mit den Zeichnungen unter Ihren Attentats-Artikeln Signalbotschaften bis nach Russland übermitteln können. Öffentlich, ohne jedoch, dass diese Öffentlichkeit nur im Geringsten etwas davon erahnt. Lediglich die Eingeweihten sind informiert.“
„Das sind haltlose Vermutungen, die Sie da anstellen, Herr Holmes, die lediglich Ihrer Fantasie zur Ehre gereichen!“
„Diese Methode stellt ein ausgeklügeltes Nachrichtensystem dar“, fuhr mein Freund unbeeindruckt fort. „Ohne jegliches Risiko, dass Depeschen oder Ähnliches nicht etwa ankommen, verloren gehen. Oder etwa den Absender und den Empfänger selbst in Gefahr bringen. Mein Respekt.“
„Wie gesagt, das sind reine Spekulationen, pure Verschwörungstheorien ...“
„Mitnichten, Mister Pollmann! Auch wenn ich mich wiederhole. Jede Zeichnung unter Ihren Artikeln, die ein gut getarntes Tier oder Insekt zeigt, dient als Mitteilung an bestimmte Kreise in Russland. Sie geben Auskunft darüber, dass der Attentäter trotz der misslungenen Anschläge nicht enttarnt wurde. Mehr noch, dass er weiter verdeckt agiert, um mit seiner ihm eigenen Tarnung die Beute, in diesem Fall den Zaren, zu erlegen.“
„Das ist völlig absurd! Sollte es tatsächlich solche Kreise geben, die Sie ansprechen, dann würde diesen sicher meine Zeilen genügen, die das aktuelle Geschehen zusammenfassen.“
„Nur bedingt, Mister Pollmann. Sie wissen doch, dass in Ihren Artikeln hinsichtlich der Attentatshergänge sowie der Identität des Terroristen die offizielle Version steht. Nämlich lediglich jene, die die deutschen Behörden und der Kaiserhof freigeben. Mit den Abbildungscodes unter den Texten gelangen wahrheitsgemäße und vor allem unzensierte Informationen nach Russland und nicht nur jene, die herkömmlich verlautbart werden.“
„Was sollen das für Seilschaften sein?“, meldete sich nun erstmals Kriminalkommissar Alfred Grönau zu Wort. Er hatte bis dahin genauso wie die übrigen Anwesenden stumm dem Dialog zwischen Jäger und Gejagtem zugehört.
„Darauf komme ich, sobald ich den Attentäter überführt habe“, gab Holmes lapidar zurück.
„Sie sprechen von einem Attentäter. Dabei wurden mindestens drei verschiedene Personen gesehen.“ Grönau sah den Detektiv neugierig an.
„Auch das löse ich zur gegebenen Zeit auf.“ Holmes wandte sich wieder dem Redakteur zu, dem zwischenzeitlich dicke Schweißperlen auf der Stirn standen. „Am besten geben Sie Ihre Konspiration mit dem Netzwerk in Russland gleich zu.“
Pollmann schüttelte wild mit dem Kopf. „Ein Kehricht werde ich! Sie haben keinerlei Beweise für Ihre abstrusen Behauptungen.“
Sherlock Holmes erhob sich und beugte sich über den Tisch zu dem Redakteur hinüber. „Der Attentäter hat Sie verraten! Es ist besser, Sie reden sich alles frei von der Seele, denn auf Hochverrat und Beteiligung an einer Verschwörung stehen harte Strafen. Ganz zu schweigen davon, wenn die deutschen Behörden Sie nach Sankt Petersburg ausliefern!“
Pollmann keuchte, knöpfte sich mit der einen Hand den Kragen auf, während er sich mit der anderen die schweißnasse Stirn abwischte. „Sie ... Sie fingieren doch nur!“
Als Holmes ihm den Namen des Saboteurs auf den Kopf zusagte, da sackte der Redakteur des Preußischen Tageskuriers widerstandslos in sich zusammen. Und Kommissar Grönau, Inspektor Brandner, selbst der Schutzmann und ich sahen uns mit schreckgeweiteten Augen an.
 
Es war tatsächlich ein Finte gewesen, wie mir Holmes später eingestand. Nicht der Name des Attentäters, den er uns offenbarte, sondern dass dieser scheinbar Pollmann verraten hatte. Aber manchmal verhalf ein Schwindel dazu, weitaus Schlimmeres zu verhindern. Wie dem auch sei, der Redakteur gestand alles. Damit war der erste Schritt getan, das Komplott gegen den Zaren aufzuklären.
Aus diesem Grund bat mein Freund erneut um eine Unterredung mit Nikolai, der uns in die Räume der russischen Botschaft einbestellte, die sich gleich neben dem Hotel Adlon befand.
So begrüßte uns dieses Mal nicht nur der Zar und der Ochrana-Generalleutnant, sondern ebenso, der russische Botschafter in Berlin. Nikolai Dmitrijewitsch Graf von der Osten-Sacken war ein jovialer Mann mit einem gewaltigen Backenbart, der weit von seinem hageren Gesicht abstand und ihm so das Aussehen eines Seelöwen verlieh. Die Begrüßung im Konferenzzimmer war allerdings frostig.
Neben Holmes, Kommissar Grönau und mir, war auch Kriminaldirektor Hugo Oppersdorf zugegen. Denn diese Angelegenheit war so bedeutend, dass sie die Anwesenheit des höchsten Beamten der Berliner Politischen Polizei bedurfte. Inspektor Brandner hingegen nahm derweil im Polizeipräsidium das Geständnis Heinrich Pollmanns schriftlich auf.
Alle Anwesenden hatten sich um einen schweren, rechteckigen Konferenztisch platziert.
„Ich habe Eurer Kaiserlichen Hoheit versprochen, dass ich in Kürze den Namen des Attentäters mitteilen kann. Nun ist es so weit“, begann Holmes. Wir wussten bereits, wer es war, warteten gespannt, bis der Detektiv die Bombe platzen ließ. Vor allem auf die konkrete Begründung seiner Beschuldigung. Noch immer waren wir aufgrund seiner Enthüllung tief getroffen und konnten es kaum glauben.
Nikolai, Bobrinski und Graf von der Osten-Sacken hingen förmlich an den Lippen des Detektivs.
Wieder machte Holmes es spannend. „Eure Kaiserliche Hoheit erinnert sich an den ersten Mann, der als Attentäter identifiziert wurde, der Euch im Adlon auflauerte. Dunkles Gesicht mit Schnittnarben auf den Wangen umrahmt von kurzem schwarzem Haar, groß, von normaler Statur, bekleidet mit einem Frack. So lautete die offizielle Beschreibung, die zutraf, denn ich selbst und Dr. Watson haben ihn gesehen. Der zweite Saboteur, der im Lustgarten auf Euch schoss, wurde als untersetzt beschrieben. Er trug einen Hut und einen langen dunklen Mantel, unter dem er das Gewehr versteckte. Bei der dritten Person, der Bombenlegerin, soll es sich um eine kleine, zierliche Frau mit dunklen Haaren handeln, die sich als Dienstmagd kostümierte.“ Holmes holte tief Luft, sah den Zaren, den Botschafter und den Generalleutnant abwechselnd an. „Drei unterschiedliche Attentäter also und doch ein einziger!“
Der Zar fand als Erstes die Worte wieder. „Wie meinen Sie das?“
„So wie ich es sage, Majestät. Es gibt keine drei Saboteure, sondern nur einen. Und dieser ist ein vorzüglicher Verwandlungskünstler. Ein wahrer Experte hinsichtlich seiner Maskerade.“
„Ich wusste es!“, polterte Bobrinski unvermittelt los. „Rasputin, der uns schon als Fürst Wladimir Orlow versuchte zu narren, steckt hinter diesem Komplott. Unsere Suche läuft, um ihm wegen Hochverrats und Verschwörung endlich an den Galgen zu bringen ...“
Mein Freund schnitt ihm das Wort im Munde ab. „Rasputin ist nicht der Attentäter. Das habe ich bereits erklärt. Fürwahr wollte er uns alle mit seiner Verkleidung täuschen. Doch er hatte allen Grund dazu. Darauf werde ich gleich noch mal zurückkommen.“
„Wer, wenn nicht der Wunderheiler, ist dann sonst der Verwandlungskünstler, von dem Sie sprechen?“, fragte Botschafter Graf von der Osten-Sacken ungeduldig und trommelte mit seinen Fingerspitzen nervlich angespannt auf der Tischplatte.
„Bevor ich den Namen verrate, möchte ich weiteres ausführen, um den Verdacht, der für mich längst schon zur Gewissheit geworden ist, zu begründen. Der Attentäter also nahm die Gestalt von drei verschiedenen Personen an. Ich selbst bin nicht unbedarft in diesen Dingen, wie Sie vielleicht wissen.“
Mein Freund untertrieb damit, denn unbestritten war er ein Meister der Verkleidung und Schauspielerei. Des Öfteren hatte er bei seinen Ermittlungen dahin gehend sämtliche Register seines Könnens gezogen.
„Ein Verwandlungskünstler schminkt sich geschickt, kostümiert sich raffiniert und passt seine Bewegungen der jeweiligen Rolle an. Aber das ist nicht alles. Er verändert seinen Ausdruck, seine Haltung, seinen Gang und seine Gesten, schlüpft sozusagen in eine neue Seele. Und zwar in diejenige, die er verkörpern soll. Auch sein Kostüm muss vollständig sein. Wie sagte einmal ein Krimineller, der diese Fähigkeit bis zur Perfektion beherrschte und sich diese bei seinen Raubzügen zunutze machte: Willst du einen Bauern spielen, musst du Schmutz unter den Fingernägeln haben.“
Holmes griff in die Tasche seines Gehrocks und holte verschiedene kleine Porzellandöschen hervor, die an jene erinnerten, in denen adlige Damen ihr Puder aufbewahrten. Der Reihe nach stellte er diese auf den Tisch und öffnete sie. „Ich demonstriere Ihnen nun vor aller Augen, wie sich Dr. Watson binnen kürzester Zeit in einen Nordafrikaner verwandelt.“
„Wir sind nicht hier, um uns ein Theaterstück anzuschauen“, regte sich Bobrinski auf. Doch der Zar brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.
Holmes tauchte den Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand in eine der Porzellandosen und wandte sich mir zu. „Das ist ein Walnussauszug“, erklärte er, während er die linke Hälfte meines Gesichts mit der dunklen Tinktur bestrich. Danach rieb er mit Zeigefinger und Daumen in einer Masse in der zweiten Dose und trug diese auf meine Wange auf. „Und das ist herkömmliches Bienenwachs.“ Als Nächstes kamen Leim und Kaffeepulver hinzu sowie etwas Vaseline und Rouge. „Sehen Sie das Ergebnis. Dr. Watsons Gesichtshaut ist auf der einen Seite dunkel geschminkt. Zudem weist er nun künstliche Narben auf.“
Die Anwesenden starrten mich an, als sei ich irgendeine exotische Attraktion auf dem Jahrmarkt. An ihrer Mimik konnte ich ablesen, dass sie durchaus beeindruckt waren, von Holmes maskenbildnerischen Geschicklichkeit.
„Dies soll Ihnen demonstrieren, dass sich ein Verwandlungskünstler mit wenigen Handgriffen beispielsweise in einen dunkelhäutigen, narbigen Nordafrikaner verändern kann. Vor allem sollte man Vorsicht walten lassen, wenn Zeugen sich an augenfällige körperliche Beeinträchtigungen erinnern. Denn oftmals eignen sich Kriminelle derlei besonderer Kennzeichen speziell dafür an, um Beobachter einer Straftat zu täuschen. Sozusagen auf eine falsche Fährte zu locken. Ich sage Ihnen, ein Neuling verübt ein Verbrechen und verkleidet sich dann. Ein erfahrener Täter tarnt sich, bevor er ein solches begeht. Und genau das trifft auch auf unseren Attentäter zu.“
„Aber der Erste war groß, der zweite untersetzt und der Dritte eine kleine Frau“, warf der russische Botschafter ein. „Selbst wenn jemand die äußerliche Verwandlung beherrscht, kann er die Körpergröße nicht beeinflussen. Jedenfalls nicht so, dass es nicht auffällt.“
„Ich muss Ihnen widersprechen, Graf“, entgegnete Holmes. „Wie ich bereits darlegte, verändert ein professioneller Verwandlungskünstler nicht nur sein Aussehen, sondern ebenso seine Haltung, seinen Gang und seine Gesten. Unser Mann meistert auch das in Perfektion. Ich möchte Ihnen erneut plastisch vor Augen führen, was ich damit meine.“
Mein Freund erhob sich zu seiner vollen Größe und ging aufrecht ein paar Schritte im Botschaftszimmer herum. Gleich darauf änderte er Gangart und Körperhaltung und schritt nun mit gekrümmten Knien aus. Das machte ihn um einiges kleiner. „Das Gehen mit gebeugten Knien erfordert Übung. Aber das Resultat ist verblüffend. Die naturgemäße Körpergröße wird dadurch wesentlich verkürzt. Die Illusion eines untersetzten Mannes ist vollkommen. Der Attentäter, der dies zweifellos beherrscht, trug den langen Mantel nicht nur um sein Gewehr darunter zu verstecken, sondern auch um seine künstliche Haltung zu verbergen.“
Holmes zweite Demonstration sorgte unter den Anwesenden für genauso viel Unruhe, wie die vorhergehende. Ich bewunderte meinen Freund, wie er das alles scheinbar unbeeindruckt meisterte. Immerhin gehörte der Zar zu den mächtigsten Monarchen Europas.
„Ihre Ausführungen sind sehr aufschlussreich und erhellend“, meinte Nikolai gleich darauf. „Allerdings wollten Sie uns den Namen des Attentäters mitteilen. Also, wer ist es?“
Aller Augen waren auf den Detektiv gerichtet. „Der Saboteur befindet sich hier in unserer Mitte“, sagte Holmes bestimmt. Eine Bombenexplosion hätte wohl keine größere Verwirrung gestiftet, als diese Worte.
„Das sollten Sie auf der Stelle erklären!“, forderte der Zar.
„Das werde ich sogleich. Doch zuvor muss ich eingestehen, dass ich Euch zunächst ganz bewusst andere Personen als Terroristen in Aussicht stellte. Ich wollte nicht, dass Ihr dem wahren Attentäter meinen Verdacht mitteilt, ihn damit unwissentlich warnt und dieser so Beweismaterial vernichten kann. Ich hoffe, Ihr seht mir dieses taktische Manöver nach.“
„Fahren Sie fort!“, drängte Nikolai, ohne näher darauf einzugehen.
Holmes bekannte nun endlich Farbe. „Generalleutnant Sergej Bobrinski ist der Mann, der versucht Eure Kaiserliche Hoheit zu beseitigen!“
Absolute Stille. Nicht einmal das Atmen der Anwesenden war zu hören, so als ob alle unweigerlich die Luft angehalten hätten. Vielleicht war es auch tatsächlich so. Selbst die Zeit schien stillzustehen.
Es war nicht der Beschuldigte, der als Erstes die Worte wiederfand, sondern der russische Botschafter. „Wissen Sie, was Sie da behaupten, Mister Holmes?“ Seine Stimme zitterte, so mühsam bewahrte er seine Beherrschung.
Mein Freund ließ sich jedoch keineswegs davon beirren. „Sehr wohl bin ich mir der Ungeheuerlichkeit dieser Verdächtigung bewusst.“
Bobrinski, der bislang geschwiegen hatte, schnappte immer noch nach Luft. Sein glatt rasiertes Gesicht war bleich und eingefallen. Jegliche Etikette vergessend, sprang er auf. „Sind Sie denn verrückt geworden, Holmes?“, brüllte er völlig außer sich. „Ich bin der stellvertretende Leiter der Geheimpolizei Seiner Kaiserlichen Hoheit!“
Der Zar tat dieses Mal nichts, um ihn zur Räson zu bringen. Auch für ihn war die aufgestellte Behauptung hinsichtlich eines der engsten Vertrauenspersonen sicher überraschend, wenn nicht gar ungeheuerlich.
„Ihre dienstlichen Verpflichtungen bewahren sie nicht vor dem, was ich Ihnen nun offenbaren werde, Generalleutnant“, entgegnete Holmes. „Vielleicht ist es besser, wenn Sie sich setzen.“
Bobrinski schnaufte wie ein Walross. Sein hasserfüllter Blick sprach Bände, mit denen man eine ganze Bibliothek hätte füllen können. Nur widerwillig ließ er sich auf seinen gepolsterten Stuhl sinken.
„Wie wir alle sehen können, hinken Sie stark aufgrund einer Missbildung am linken Fuß“, führte Holmes weiter aus. „Kein Augenzeuge hat diese Beeinträchtigung beim mutmaßlichen Attentäter bemerkt. Das spricht natürlich gegen meinen Vorwurf, dass Sie der Saboteur sind. Aber dennoch ist auch dies relativ einfach zu erklären, wenn man sich mit Verkleidungskünsten auskennt. Und das tue ich in der Tat, wie ich Ihnen bereits aufzeigte.“
Erst jetzt wurde mir bewusst, dass die Hälfte meines Gesichts noch immer geschminkt war. Ich holte ein Schnupftuch aus meiner Rocktasche und säuberte mich notdürftig. Nichtsdestoweniger lauschte ich genauso angespannt wie die übrigen Anwesenden auf die weiteren Erläuterungen des Meisterdetektivs.
„Um nicht sofort einen Verdacht auf sich zu lenken, mussten Sie zunächst ihr Hinken verbergen, Generalleutnant. Deshalb ließen Sie sich von einem orthopädischen Schuhmacher spezielles Schuhwerk anfertigen, mit dem Sie die Missbildung Ihres Hinkefußes kaschieren konnten.“
Bevor Bobrinski erneut aufbegehren konnte, übernahm Kriminaldirektor Hugo Oppersdorf das Wort. „Wir haben es uns erlaubt, bei Abwesenheit Ihre Kleiderschränke in Ihren Räumen im Hotel Adlon zu durchsuchen ...“
Nun war es der Zar, der aufbegehrte. „Wie können Sie es wagen, in diese Gemächer einzudringen, ohne mir das vorher kundzutun? Das ist ein Affront gegen jedwedes diplomatische Reglement!“
Der Chef der Berliner Geheimpolizei fühlte sich sichtlich unwohl. „Eure Kaiserliche Hoheit wird verstehen, dass wir bei der Ungeheuerlichkeit der Vorwürfe zunächst einmal Beweise sichern mussten, bevor diese zur Seite geschafft werden.“
Nun kam Kommissar Grönau ins Spiel, der bislang ebenfalls nur zugehört hatte. Er öffnete eine Ledertasche, die er mit sich führte, holte einen Schuh hervor und stellte ihn auf den Tisch.
„Ist das Ihr Schuhwerk, Generalleutnant?“, fragte Holmes.
Bobrinski bekam große Augen, bejahte dies. Als er sich im selben Moment bewusst wurde, dass er den Köder geschluckt hatte, biss er die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten.
„Es wäre auch unsinnig es zu bestreiten“, meinte Holmes. „Denn zwei weitere dieser Machart stehen noch immer in Ihrer Garderobe und können von Seiner Majestät in Augenschein genommen werden.“ Demonstrativ nahm er den Schuh von der Tischplatte in die Hand. „Die linke Ferse des Generalleutnants befindet sich drei Zoll höher über dem Boden, als für einen geraden Stand normal ist. Deshalb hat der Schuhmacher ein Stück Kork zugeschnitten, um diese Lücke zu füllen und durch einen dünnen Überschuh zuverlässig befestigt.“ Holmes zeigte darauf. „Darüber wird ein weiterer Schuh gezogen, um diese Konstruktion zu verdecken. Durch die Sohle des äußeren Schuhs und den Kork wird ein Stück Stahl gesteckt, das durch zwei Metallschienen, die unter der Hose am kürzeren Bein getragen werden, an seinem Platz gehalten wird. Zuletzt wird das alles mit einem Riemen umwickelt, sodass die Prothese nicht verrutschen kann. Mit dieser verborgenen Konstruktion können Sie so gut wie normal laufen. Damit war Ihre Tarnung absolut makellos.“
Der Zar sah seinen Untergebenen mit flackernden Augen an. „Ist dem so?“
Bobrinski schwieg, leugnete aber auch nicht. Das würde ihm nicht mehr helfen, das hatte er wohl eingesehen. Dafür setzte Holmes seine Ausführungen fort.
„Ein Hinweis war die beim ersten Attentat im Adlon verwendete Waffe. Wie wir uns alle erinnern, handelte es sich dabei um einen Browning-Revolver Modell 1900, Kaliber 7,65 mm. Ein solcher wird bei den Streitkräften auf der ganzen Welt eingesetzt. Also schlussfolgerten wir, dass der Täter eventuell aus der Armee stammen könnte. Damit lagen wir ungleich daneben, denn tatsächlich kam er aus Kreisen der Geheimpolizei. Beim zweiten Anschlag im Lustgarten wurde ein deutsches Mauser-Gewehr Modell 98 benutzt. Mister Oppersdorf versicherte mir, dass mit diesem Repetierer diverse Untergrundgruppen ausgestattet sind.“
Der angesprochene Kriminaldirektor nickte eifrig, während Holmes fortfuhr. „Die Herkunft und Machart der Bombe des dritten Attentats konnte selbstredend nicht mehr festgestellt werden, weil sämtliche Rückstände bei der Explosion unkenntlich gemacht wurden. So zeigen uns die bei den Anschlägen verwendeten Waffen nicht allzu viel Neues auf. Dafür aber hat mir Ambrogio Lorenzetti die Augen geöffnet. Im Zitronensalon des Hotel Adlon, in dem Ihr uns empfangen habt, bevor dieser bei dem Bombenattentat zerstört worden ist, hingen zwei Gemälde des italienischen Künstlers. Das von der Guten und der Schlechten Regierung. Lorenzetti arbeitete vorwiegend mit Allegorien. So zeigt sein Bildnis von der Guten Regierung weibliche Figuren, die Frieden, Stärke, Klugheit, Glaube, Weisheit, Güte, Hoffnung, Großmut, Gemeinwohl, Mäßigung und Gerechtigkeit symbolisieren. Darunter sind die politisch einflussreichsten Bürger, die Honoratioren der Stadt zu sehen. Diese wurden kleiner dargestellt, um aufzuzeigen, dass sich jeder, egal wie wichtig er sich vorkommt, den gesellschaftlichen und moralischen Werten der Gemeinschaft zu unterwerfen hat. Die Menschen halten sich an der Hand, um so ihre Zusammengehörigkeit und Eintracht zu versinnbildlichen, ohne die es weder Frieden noch eine gute Regierung gibt. Unter den hochgestellten Persönlichkeiten befinden sich zudem die unterworfenen Feinde. Zwischen den Bewohnern und den Tugenden stehen bewaffnete Ritter, die die Einmütigkeit verteidigen.“
„Wollen Sie uns jetzt eine Stunde in Kunst geben, Mister Holmes?“, fragte Botschafter Nikolai Dmitrijewitsch Graf von der Osten-Sacken verärgert.
Mein Freund überging den Einwand einfach. „Sie, Generalleutnant, starrten das Bild von der Guten Regierung andauernd an, führten dabei aus, dass jedes Volk davon träumt, anständig regiert zu werden. Immer wieder jedoch wanderte Ihr Blick auch zum Gemälde der Schlechten Regierung. Dieses zeigt ein Schreckensszenario vom gehörnten Teufel mit Fledermausflügeln, verschiedenen Fratzen und Mensch-Tier-Gestalten. Sowie Ziegenböcke als Symbolgestalten des Bösen und eine gequälte, leidende Frauenfigur. Sie stellt die geknechtete Gerechtigkeit dar, als unmittelbare Auswirkung der Tyrannei. Wissen Sie noch, was Sie da gesagt haben, Bobrinski?“
Der Angesprochene schüttelte stumm den Kopf.
„Sie unterbreiteten, dass Regieren nie ein Wunschkonzert der breiten Masse sei. Deshalb würde das Volk zumeist jene Herrscher bekommen, das es auch verdient hat. Und als ich Sie fragte, wie Sie das meinten, schwenkten Sie um zu den innen- und außenpolitischen Schwierigkeiten des Deutschen Kaisers. So lenkten Sie gleich von zwei Facetten ab: Zum einen davon, dass die Attentate nicht Wilhelm, sondern mutmaßlich dem Zaren galten. Zum anderen, dass Sie mit der schlechten Regierung auf Ihre eigene anspielten. Und zwar in persona Seiner Majestät Nikolai, dem Sie eigentlich treu dienen sollten. Vielleicht verstehen Sie jetzt, weshalb mich Lorenzettis Gemälde und Ihr Verhalten erst auf die richtige Spur brachten.“
Unvermittelt stand der zweite Mann der Ochrana von seinem Stuhl auf. Er sah nun wahrhaftig aus wie ein Geist. Das Antlitz mit den verkniffenen Zügen schimmerte fast durchsichtig. Die Augen stachen wie glühende Kohlen daraus hervor. Wortlos hinkte er zur Tür des Konferenzzimmers.
„Bobrinski!“ Der Ruf des Zaren ließ ihn innehalten. „Wohin wollt Ihr?“
Der Angerufene wandte sich um. „Ich kann mir diese Ehrenbeleidigungen nicht länger zumuten, ohne mit meinem Revolver diese anrüchige Angelegenheit zu klären.“ In der Tat war allen bewusst, dass sich der Offizier diese Demütigung nicht gefallen lassen konnte. Das verbot ihm sein Ehrgefühl.
„Setzt euch auf der Stelle wieder!“ Nikolais Befehl duldete nicht den geringsten Widerspruch.
Zögerlich hinkte der stellvertretende Leiter der zarischen Geheimpolizei zu seinem Platz zurück. Dabei warf er einen unwilligen Blick auf den einzelnen Schuh auf der Tischplatte.
„Fahren Sie mit Ihren Ausführung fort“, forderte der Zar den Meisterdetektiv auf. Dieser zögerte nicht, uns an seinen weiteren Gedankengängen teilhaben zu lassen. „Aufgrund seiner Funktion kennt der Generalleutnant selbstredend alle Räume im Hotel Adlon. So verschaffte er sich bereits im Vorfeld einen Fluchtweg, den er nach dem ersten missglückten Attentat auch benutzte. Deshalb beseitigte er die drei Geheimpolizisten, die sich kurz zuvor im Untergeschoss aufhielten, mit seinem Browning-Revolver. Helfershelfer, nach denen inzwischen gefahndet wird, brachten die Toten schließlich weg und verscharrten sie auf dem Sozialistenfriedhof. Wenn sie zufällig entdeckt worden wären, hätte dies unweigerlich den geplanten Anschlag zunichte gemacht. Ich behaupte, dass die Mitwisser ebenfalls aus den Reihen der Ochrana stammen. Vergessen wir zudem nicht, dass Sergej Bobrinski sich bei öffentlichen Auftritten Seiner Majestät nie an Eurer Seite aufhält. Vielmehr ist er im wahrsten Sinne des Wortes überall und nirgends, um offiziell seine Männer für Euren Schutz einzuteilen. So fiel es aufgrund seiner dienstbedingten Unsichtbarkeit nicht weiter auf, wenn er an verschiedenen Orten weilte. Oder anders ausgedrückt, sich fortmachte, um als Attentäter auf Euch zu lauern.“
Als Nächstes kam der Detektiv auf den Redakteur des Preußischen Tageskuriers zu sprechen, den er erst vor kurzem überführt hatte. Dieser hatte inzwischen gestanden, dass er zu einer Anarchistengruppe namens Narodnaja Wolja - Volkswille gehörte. „Das ist dieselbe Untergrundorganisation, die einen erfolgreichen Anschlag auf Euren Großvater Alexander II. verübte, den Ihr einst begleitet habt.“ Holmes blickte zum Zaren hinüber, dessen Gesichtszüge unter seinem imposanten Schnurr- und Kinnbart versteinerten. „Die Narodnaja Wolja hat es sich zum Ziel gesetzt, Eure Kaiserliche Hoheit vom Thron zu stürzen, um das Land zu demokratisieren. Sie ist mitnichten zerschlagen, besitzt sogar hier in Berlin eine Terrorzelle, die mit Sozialisten, Anarchisten und Mitgliedern der Partei der Sozialrevolutionäre in Russland verbunden ist. Heinrich Pollmann arbeitete für diesen deutschen Ableger der Terrorgruppe. Mit den Abbildungen unter seinen Artikeln gab er unverdächtige Signalbotschaften an die Genossen im Russischen Reich weiter. Diese Zeichnungen besagten, dass Bobrinski, der Attentäter, trotz der misslungenen Anschläge nicht enttarnt wurde. Vielmehr weiterhin verdeckt agiert, um seine Mission doch noch zu erfüllen.“
Holmes leckte sich jetzt mit der Zungenspitze über seine vom Sprechen trocken gewordenen Lippen. „Herr Pollmann betätigte sich zudem als Spitzel für die zarische Geheimpolizei, wie er inzwischen eingestand. Und Sie Bobrinski, sind sein Leitoffizier. Und nicht nur das - Sie agieren als Doppelagent, gehören selbst zur Narodnaja Wolja. Grigori Rasputin hatte aufgrund seiner Kontakte in die adlige Gesellschaft erst vor kurzem Kenntnis davon erhalten, wie Heinrich Pollmann weiter bekannte. Der Wunderheiler kam nach Berlin, um das Zarenpaar vor den Anarchisten zu warnen. Und damit auch vor einem seiner engsten Vertrauten. Da er aber wusste, dass der Ochrana-Offizier ein doppeltes Spiel trieb, tarnte er sich als Fürst Wladimir Orlow. Sicher war dieser Deckname, der ihn am Ende verriet, falsch gewählt. Rasputin wollte mit seiner Verkleidung also keineswegs Eure Kaiserliche Hoheit täuschen, sondern ausschließlich den Generalleutnant und dessen verräterischen Helfer. Als er schließlich enttarnt wurde, setzte der Generalleutnant alles daran, den Wanderprediger als Attentäter zu präsentieren, den er unbedingt zum Schweigen bringen musste. Die Zarin, die noch keine Ahnung davon hatte, was Rasputin wirklich zu sagen hatte, traf sich auf seine Bitte hin mit ihm. Sie sollte einen Termin mit Euch vorbereiten. Aufgrund des Bombenattentats konnte sie diesen Sachverhalt jedoch nicht mehr rechtzeitig mitteilen. So habt Ihr wahrlich die Schlange an Eurer Brust genährt, die Euren Tod will, um die Monarchie im Russischen Reich zu beseitigen. Nicht die Ochrana unterwanderte die Terrorzelle, sondern genau umgekehrt - die Terrorzelle Euren Sicherheitsapparat.“ Holmes zeigte mit dem Finger auf den Generalleutnant. „Sergej Bobrinski, Sie sind ein Verräter und der Attentäter Seiner Kaiserlichen Majestät!“
Der Zar und sein Botschafter erhoben sich, während der Offizier sein Haupt tief auf die Brust senkte und stumm auf den Tisch starrte. Alle Tatbestände sprachen gegen ihn. Zudem belastete ihn die Aussage seines V-Mannes Heinrich Pollmann. Sherlock Holmes hatte ihn überführt.
Nikolai beorderte sogleich seine Ordonnanzoffiziere in den Konferenzraum, die den stellvertretenden Leiter der Ochrana festnahmen. Er bekannte, dass es sich bei seinen Helfern aus der Geheimpolizei um jene Männer handelte, die beim Feuergefecht mit Rasputin und der Semtskowa getötet worden waren. Auch der junge Telanichin gehörte dazu, der als einziger überlebt hatte und nun ebenfalls ergriffen wurde. Damit waren diejenigen aus den eigenen Kreisen, die sich am Komplott gegen den russischen Thron beteiligt hatte, aufgedeckt und unschädlich gemacht.
 
Zwei Tage später
Kaiser Wilhelm empfing Holmes und mich höchstpersönlich in seinem Schloss. Sein angeheirateter Cousin Zar Nikolai hatte ihm berichtet, wie mein Freund dem Attentäter und schließlich der Verschwörung auf die Schliche gekommen war. Inzwischen war der russische Herrscher auf dem Weg nach Sankt Petersburg, nachdem Kaiserin Alexandra Fjodorowna aus ihrer Besinnungslosigkeit erwacht war. Außer der Schürfwunde an der Stirn trug sie Gottlob keine weiteren Verletzungen davon. Die Spur Rasputins und seiner Begleiterin Olga Semtskowa verlor sich irgendwo in den Weiten Sibiriens. Sie wurden von Agenten der Ochrana gesucht, nicht jedoch, um sie festzusetzen, sondern um sie zu belohnen. Zudem sollte Rasputin an den Hof zurückkehren, damit er sich weiter um den Zarewitsch kümmerte. Das Gerücht, dass er eine Liaison mit der Kaiserin hatte, erwies sich als unzutreffend. Gegen den marokkanischen Taschendieb Merzad Khanoussi sowie den deutschen Kaufmann Jakob Mertens wurden alle Anklagepunkte hinsichtlich eines Attentats fallen gelassen.
Für seine Dienste, mit denen er die Narodnaja Wolja-Zelle mitten in Berlin aufdeckte, wurde Sherlock Holmes mit dem Hohen Orden vom Schwarzen Adler ausgezeichnet. Dieser stellte die höchste preußische Auszeichnung dar. Diese war unter anderem dem französischen Kaiser Napoleon I. und dem schwedischen König Adolf Gustav IV. verliehen worden.
Von Wilhelm erfuhren wir, dass Sergej Bobrinski inzwischen auch über die Unterstützer der Terrorgruppe in Sankt Petersburg, für die die Signalbotschaften Heinrich Pollmanns im Preußischen Tageskurier bestimmt waren, ausgepackt hatte.
Wochen nach unserer Rückkehr aus Berlin in die Londoner Baker Street wurde in der Presse vermeldet, dass der Generalleutnant zu einer lebenslangen Zuchthausstrafe verurteilt worden war. Seiner Kooperation hatte er es zu verdanken, dass er dem Strang entging. Pollmann hingegen wurde von der Justiz im Deutschen Reich abgeurteilt und erhielt eine Haftstrafe von zwanzig Jahren.
Während ich die letzten Zeilen dieser Aufzeichnung niederschreibe, fällt mein Blick auf den Schwarzen Adler-Orden, den Holmes an der gegenüberliegenden Wand aufgehängt hat. Nicht, dass er ihm etwas bedeutet hätte, wie er mir gestand, sondern aus rein dekorativen Motiven. Der achtstrahlige silberne Ordensstern zeigte den schwarzen preußischen Adler auf orangefarbenem Grund innerhalb der lateinischen Ordensdevise Suum cuique sowie einen Lorbeerzweig.
Ich dachte an all die Menschen, die schuldigen und die unschuldigen, die beim Zaren-Komplott ihr Leben verloren hatten. Aber auch an jene, die es dank der scharfsichtigen Umsichtigkeit und Schlussfolgerungen meines Freundes Sherlock Holmes behielten.
Suum cuique.
Jedem das Seine.
Selten trafen symbolische Worte so zu, wie in diesem Fall.
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